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Editorial

Sehr geehrte Mitglieder der Österreichischen Gesellschaft für Denkmal- und Ortsbildpflege, 
geschätzte Leserinnen und Leser dieses Blattes!

Unsere Statuten sehen���������������������������������� jährlich ������������������������die Herausgabe eines Ex-
emplars von „Steine sprechen“ vor. Wegen des Ausblei-
bens der Lieferung des Heftes des LIV. Jahrgangs muss 
ich mich für die Gesellschaft bei Ihnen entschuldigen. 
Wir hatten vor, Ihnen ein zielsetzendes Werk zur Inven-
tarisation der österreichischen Kulturgüter zu liefern. 
Ein Thema, das jedoch in Fachkreisen unterschiedliche 
Definitionen, Wichtungen und Gestaltungsvorstellun-
gen findet. Die verpflichtete Autorenschaft hat dement-
sprechend den zugesagten Lieferumfang und Lieferter-
min nicht einhalten können.			    
So haben wir uns bemüht, mit vorliegendem Doppelheft 
149/150 unsere Bringschuld zu erfüllen und sowohl den 
Umfang als auch den Inhalt unter Paarung von höchst Ak-
tuellem mit langfristig Interessantem zu liefern.

Anlassbezogen bezieht sich dieses Doppelheft hauptsäch-
lich auf Wien und Umgebung.			    
Aus der Bau- und Geschichtsforschung erfahren Sie 
über den Wiener Prater, den durch das Wuchern hoher 
Randbebauung in seiner Erscheinung stark eingeengten 

Stadtpark, das Schloss Liesing, das Zríny-Palais, ein Haus 
am Bauernmarkt und das jüngst restaurierte „Kaiserhaus“ 
in Baden, wo zur Zeit die Ausstellung „Die Gartenmanie 
der Habsburger“ zu sehen ist.

Betrachtungen zu alten Kastenfenstern in Wien und zu 
Geländer- Verunstaltungen in alten Wiener Häusern durch 
unterschiedliche Reaktionen und Kreationen zur Erfül-
lung von neueren Sicherheitsvorschriften geben Einblicke 
in Detaildarstellungen.

Darüber hinaus gibt es wie immer Berichte über bemer-
kenswerte Veranstaltungen der Gesellschaft und zu Publi-
kationen aus unserem Fachbereich.

Erlauben Sie mir an dieser Stelle auch jener Mitglieder zu 
gedenken, welche der Tod für immer aus unseren Reihen 
gerissen hat. Das Schaffen unserer verstorbenen Ehren-
präsidenten Dr. Hans Georg Orator wird in diesem Heft 
gesondert gewürdigt.

Wien: Hochhäuser in der Ringstraßenzone !

Das Hauptthema sind der „Masterplan Glacis“, die neu-
en Hochhausrichtlinien und das Projekt zur Aufstockung 
und Verbreiterung des „Hotel InterContinental“ (gebaut 
1963–64)1 mit der Errichtung eines ca. 73 m hohen Wohn-
turmes, der in der Ringstraßenzone und in der Kernzone 
des Weltkulturerbes „Innere Stadt“ liegt. Geht es doch 
um die Erhaltung des für Wien identitätsstiftenden, hoch-
wertigsten historistischen Stadtgefüges.		   
Offensichtlich auf der Suche nach wertvollsten Lagen, de-
ren Aufzonung besonders reiche Gewinne bringt, wurde 
das stadtgestalterische Highlight und der Touristenmag-
net „Ringstraßenzone“ zur „Wertschöpfung“ auserkoren. 
Willige Fachleute, die den Umgang mit hochwertigen, im-
perialen Strukturen des Historismus offensichtlich nicht 
beherrschen, wurden beauftragt, entsprechende Bauplätze 
im Bereich der Ringstraße zu finden. Ihr Opus nennt sich 
„Masterplan Glacis“. Es sind schwammig formulierte 
Absichtserklärungen, die nicht genau juristisch definie-
ren („ergänzende Bauplätze im Rahmen der thematischen 
Ausrichtung“; „städtebauliche Fassung auslaufender 

Plätze“; „Orte mit thematischer Aufgabenstellung“, etc.). 
Der Vertrag mit der UNESCO und die Morphologie, die 
Regeln, nach denen in diesem wertvollen Bestand gestal-
tet wurde, hat man vollkommen ignoriert.		   
Mit dieser Vorgabe entwickeln nicht mehr die Experten der 
zuständigen Magistratsabteilungen die Bebauungsbestim-
mungen die der Morphologie des Bauplatzes entsprechen, 
sondern der Bauwerber gibt Volumina vor, die dort ent-
stehen sollen. Es wirkt alles so gutmütig und blauäugig. 
Politiker und Beamte, die dann am Amtsweg entscheiden 
sollen, wirkten z. B. im Fall Hotel InterContinental sogar 
an der Umsetzung der Investorwünsche mit. Der Investor 
trägt alle Kosten, wodurch die Mitwirkenden (natürlich) 
Gefahr laufen, beeinflusst zu werden. Der Mehrwert, der 
für die Öffentlichkeit durch die so entstehenden Hoch-
häuser geschöpft werden soll, ist nirgends definiert. Man 
spricht von „notwendiger Durchwegung“, einer „Schul-
turnhalle“, einem Öffnen der  Eisflächen“ Richtung Bun-
desstraße 1 für alle, einem „Boulevard zum Lustwandeln“, 
wo einen schon jetzt durch die Düsenwirkung, welche das 
InterCont erzeugt, der Wind davon trägt.		   
In beschämender Hybris versuchten die grünen Zauber-
lehrlinge der Stadtplanung, wie viele bauernschlaue Bür-
germeister von kleinen Tourismusgemeinden, über ihre 
Behördenfunktion unter Ausnutzung der Hoheit über die 
Flächenwidmung im städtebaulichen Gesamtkunstwerk 
Werte zu lukrieren, wobei sie diesem Hauptanziehungspunkt 

 
 
Umschlagabbildung: 
Hinter dem Konzerthaus das Projekt Hotel InterContinental  – Eis-
laufverein. Obwohl in der Kernzone des Weltkulturerbes gelegen, 
sprengt das Projekt die in der Zone vorgegebenen Dimensionen in 
einer monotonen Formensprache. Montage: Martin Kupf
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seinen Charakter nehmen.			    
Das gesamte Verfahren ist in „Steine sprechen“ von 
Oktober 2014 dokumentiert2.

Wie beim Eislaufverein finden sich immer wieder Un-
ternehmer, die löblicherweise bereit sind, Millionen zu 
riskieren und die Wirtschaft anzukurbeln, statt die Gel-
der steuerschonend in der Karibik parken zu lassen. Sie 
werden durch unhaltbare Versprechen von Politikern 
und Beamten verführt, viel Geld in die Entwicklung von 
fragwürdigen Projekten durch „Expertenverfahren“ zu 
investieren. Und wenn es dann viel verlorenen Aufwand 
gibt, weil die vox populi, drohende Rechtsverfahren oder 
plötzliches Gehör für Fachleute, diese Versprechen ins 
Wanken bringen, wird zur Beruhigung eine „Nachdenk-
pause“ verordnet.

Neben diesem Projekt gibt der „Masterplan Glacis“, 2015 
vom Gemeinderat beschlossen, in der gesamten Ring-
straßenzone, ohne Rücksicht auf den Staatsvertrag 
zwischen Republik Österreich und der UNESCO, viele  
Standorte für Hochhäuser frei.

„Zur Unvereinbarkeit des Projekts „Hotel InterContinen-
tal/Wiener Eislaufverein“ sowie der neuen Hochhaus-
richtlinien für Wien mit den internationalen Rechtsver-
pflichtungen Österreichs“ reflektieren zwei Juristen in 
diesem Heft.

Für den Bereich Hotel InterContinental–Eislaufverein 
entwickelte der Magistrat, dem Ergebnis dieses Experten-
verfahrens entsprechend, einen Flächenwidmungs- und 
Bebauungsplan, der zur Begutachtung aufgelegt wurde 
und wie ein Maßanzug auf das Hochhausprojekt zuge-
schnitten ist.

Der vernichtende Expertenbericht der UNESCO zum 
Umgang mit dem Weltkulturerbe wird in diesem Heft 
analysiert. In dieser Analyse befinden sich auch die Links 
zur englischen Originalfassung, sowie zu deren deutscher 
Übersetzung. Im Fachbeirat für Gestaltung gab es negati-
ve Stimmen, ein Spruch des Beirates ist aber noch nicht 
bekannt.

Eine Presseaussendung von Frau Planungsstadträtin Vas-
silakou „Fachliche Beurteilung ermöglicht keine Wid-
mung“ (OTS  0105, 13.5.2016), brachte einen Sturm in 
den Presse-Blätterwald:

„Turm-Projekt am Heumarkt gestoppt“ (Wiener Zei-
tung, 14./15.5.2016), die Kronenzeitung hält sich 
wohl aus Affinität zum Investor zurück, der Kurier 
bleibt dem Investor treu. Die FPÖ Landstraße sieht 
darin eine Wählerrückholaktion der Grünen vor der 
Bundespräsidentenwahl (OTS  20160524,), der Standard 
Online „Grüner Protest gegen Turm am Heumarkt“ 
(www.standard.at>Inland>Parteien>Grüne;  13.5.2016, 
05:30/188 postings) und die ÖVP absoluten Dilettantis-
mus bei der Stadtplanung 

Da sich schon einen Tag nach der Bundespräsidentenwahl 
Vassilakou „  … in intensivem Austausch und in konst-
ruktiven Gesprächen mit dem Eigentümer des Areals 
über die weitere Vorgangsweise“ befindet (OTS 0098, 
23.5.’16) mögen FPÖ und/oder ÖVP in ihrer Darstellung 
Recht haben. Jedenfalls kommt in keiner Stellungnahme 
der Stadtplanung zum Ausdruck, dass man die Morpho-
logie der Ringstraßenzone schützen will, oder überhaupt 
verstanden hat.

Die ÖGDO verfasste dazu eine Petition (2014), die von 
mehreren Tausend Wienern/Innen unterschrieben worden 
ist und auch nach dem Petitionsgesetz eingereicht und ak-
zeptiert wurde.

Dies ist unsere, schon in der Petition formulierte, 
stadtgestalterisch motivierte Forderung:

„Die Ringstraßenzone ist ein Gesamtkunstwerk,	  
das in wenigen Jahrzehnten nach einheitlichen Gestal-
tungsregeln errichtet worden ist. 

Aus heutiger und stadtmorphologischer Sicht stellt sich 
die Höhe des in den 60er-Jahren errichteten Hotel In-
tercontinental als Fehlentwicklung heraus, da sie den 
Stadtpark optisch stark einengt und beschattet, den Ge-
staltungskriterien der Ringstraße widerspricht und die 
wesentliche Sichtachse vom Belvedere aus beeinträch-
tigt. Nun wird darüber hinaus eine weitere Verschlech-
terung mit gewaltiger Verdichtung und noch größeren 
Gebäudehöhen auf diesem Bauplatz Eislaufverein/Hotel 
Intercontinental geplant! Die Hotelscheibe soll um 3 Ge-
schosse, knapp 10 m, aufgestockt und um 4 Fensterachsen 
verbreitert werden und in einem Abstand von nur 15 m 
soll südlich davon, Großteils am Areal des Eislaufplat-
zes, ein 73  m hoher Wohnturm entstehen, der überdies 
in der Achse sowohl des Belvederes und seines Gartens, 
als auch in jener der Fichtegasse zu stehen kommt. Um 
die bestehenden 6.000  m2 Freilufteisfläche zu erhalten, 
soll diese gedreht, weit über die Fluchtlinie an der Loth-
ringerstrasse in den öffentlichen Raum reichen. Die B1, 
Bundesstraße 1, soll zu diesem Zweck in die Wienfluss-
achse in Richtung Akademisches Gymnasium verschoben 
werden.

Das Projekt liegt in der Kernzone des Weltkulturerbes 
„Historisches Zentrum von Wien“. Es missachtet, mit 
welcher Befugnis auch immer, die gegebenen Bebauungs-
bestimmungen und die Verpflichtungen, welche der Staat 
und die Stadt gegenüber der UNESCO eingegangen sind. 
Der „Investor“ hat bei dem Architektenwettbewerb zur 
Findung einer guten Lösung auch den Abbruch des Ho-
tels Intercontinental zur Disposition gestellt. Diese groß-
artige Gelegenheit wurde vom Siegerprojekt des Wettbe-
werbs nicht genutzt, muss jedoch ergriffen werden.

Offensichtlich mit Billigung der zuständigen Vizebürger-
meisterin Maria Vassilakou wird dieses Projekt von zu-
ständigen Beamten der Stadt gut geheißen und vertreten. 
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Begründet wird diese Haltung damit, dass der „Investor“ 
einen Turnsaal für das „Akademische Gymnasium“, 
eine Schwimmhalle im Keller mit 50 m Bahnen und eine 
Trainingshalle für Eishockey auf seine Kosten errichten 
würde. Wenn die Gemeinde als Wirtschaftsbetrieb mit 
Privaten Geschäfte macht, sollten diese nicht von der Ge-
meinde als Behörde zu Lasten des Stadtbildes und damit 
zu Lasten der Öffentlichkeit, unter Missachtung bestehen-
der, internationaler Verträge vollzogen werden.

Zur Realisierung dieser umfangreichen Geschäfte müsste, 
da der Platz nicht ausreicht, eine Aufteilung des Raum-
programms auf mehrere Liegenschaften der Stadt erfol-
gen. So kann zur Zufriedenheit aller das Stadtbild wieder 
korrigiert werden.

Um sicher zu stellen, dass das öffentliche Interesse ge-
wahrt und die stadtbildverträglichen Bauhöhen eingehal-
ten werden, ersuchen die Unterfertigten, dass bei jeder 
Änderung des Flächenwidmungs- und Bebauungsplans 
die zulässige Gebäudehöhe jene des Bestandes der je-
weils gegenüberliegenden Bebauung nicht überschreitet. 
Aus dem Mittel der sich derart ergebenden Höhen in der 
Lothringerstraße und Am Heumarkt soll sich die Maxi-
malhöhe Richtung Stadtpark ergeben.“

Auch auf diese Weise könnte der Wunsch des Eigentü-
mers nach Errichtung eines Hotel- und Kongresszen-
trums erfüllt werden, das allen Ansprüchen entspricht 
und viel neue Architektur entstehen ließe. Eine für die 
Ringstraßenzone und für die Nachbarschaft des Projektes 
verträgliche Lösung ist jedoch nur durch eine deutliche 
Reduktion der Baumassen möglich. Diese Reduktion 
der Baumassen kann zum Teil auch erreicht werden, 
indem man die Baumassen, welche als „Vorteile“ für 
die Öffentlichkeit entstehen sollen, (wie Schwimmhal-
le, Turnsaal, Flaniermeile etc.), anderen Bezirken, die 
es nötiger haben, zugutekommen lässt. Die vorgegebe-
nen Baumassen dienen, zu  Lasten der Anrainer und der 
Ringstraßenmorphologie, nur der Sanierung des maroden 
Hotel Intercontinental und einer privaten Wertschöpfung .

Überdies sollte untersucht werden, ob nicht die Straße Am 
Heumarkt, die anlässlich der Wienflußüberbauung höher 
gelegt wurde, zwischen Konzerthaus und Hotel InterCon-
tinental wieder möglichst weit abgesenkt werden kann, 
wodurch die tiefer liegende Fahrbahn entlang der älteren 
Bebauung von Architekt Anton �������������������������Ölzelt������������������� auch in das Stadt-
gefüge einbezogen werden könnte und eine Durchwegung 
bei der Lagergasse erst möglich würde. Dies täte der tie-
fer liegenden Häuserfront gut, würde „Gleichgewicht“ im 
Straßenprofil und mehr Fassadenhöhe für einen Neubau 
beim Eislaufverein, ohne die Traufhöhen der gegenüber-
liegenden Gebäude überragen zu müssen, schaffen.

Friedmund Hueber

1  Daniela Enzi „Koordination Standortentwicklung und Kommunika-
tion“ in: Städtebauliche Entwicklung Hotel InterContinental Wien, 
Wiener Eislaufverein, Magistrat der Stadt Wien, Magistratsabtei-
lung 21 – Stadtteilplanung und Flächennutzung (Hrsg.) 2013, S. 31: 
„Mit 44 m Höhe stellte das InterContinental Wien eines der ersten 
Hochhäuser Wiens dar. Ursprünglich sollte die Höhe 50 m betra-
gen, was jedoch wegen der städtebaulichen Folgen nicht umgesetzt 
werden konnte. Einerseits wäre der legendäre Blick vom Schloss 
Belvedere auf die Innere Stadt verloren gegangen, andererseits 
hätte ein derart hoher Baukörper die Durchlüftung im benachbarten 
Stadtpark verhindert und eine Schädigung des Baumbestandes nach 
sich gezogen. So gelang es APPEL mit Unterstützung des Wiener 
Magistrates und der Baudirektion, die Vorgaben auf die städtebau-
liche Situation zu adaptieren und eine Reduzierung auf 44 m durch-
zusetzen …“

2  F. Hueber: Die Ringstraßenzone und deren schändliche Verfrem-
dung; in „Steine sprechen“ 147/148 S. 9ff

Abb.:  Das Hotelprojekt von der Stadtvermessung (MA 41) für „Wien 
Voraus“ in das Stadtbild konstruiert. Der Standort für diese Aufnahme 
ist so gewählt, dass das Hochhaus nicht den Horizont überragt.
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UNESCO-Welterbestätte „Historisches Zentrum von Wien“
Sehr kritischer Bericht der ICOMOS-Mission  

vom 16. bis 19. November 2015

Franz Neuwirth

Vorgeschichte

In den letzten Jahren hat ein Firmenkonstrukt Herrn 
DDr. Tojners in zwei Schritten die vom Wiener Eislauf-
verein gemieteten Flächen des Stadterweiterungsfonds 
und die Liegenschaft „Hotel InterContinental“ erworben1. 
In einem großzügigen und verflochtenen Verfahren zur 
Projektfindung, in dem die bestimmende Komponente 
die zu erlangende m²-Nutzfläche war, wurde unter „freier 
Mitwirkung“ von Behördenvertretern ein Projekt erwählt, 
das der Morphologie der Ringstraßenzone in keiner Wei-
se entspricht und die zu schützende Ansicht vom Oberen 
Belvedere auf das Zentrum von Wien wesentlich verän-
dernd beeinträchtigt2.

Während der Kampagne für das in Rede stehende Pro-
jekt sind überdies mit dem „Masterplan Glacis“ und dem 
„STEP 2025 – Fachkonzept Hochhäuser“ zwei Planungs-
instrumente der Wiener Stadtplanung formuliert und 
beschlossen worden, die eine weitere Verdichtung und 
Beeinträchtigung des städtebaulichen Gesamtkunstwerks 
„Ringstraßenzone“ durch Hochhäuser in Kern- und Puf-
ferzone der Welterbestätte „Historisches Zentrum von 
Wien“ Vorschub leisten3.

In Kenntnis dessen hat das UNESCO-Welterbekomitee 
anlässlich seiner letzten Sitzung 2015 in Bonn beschlos-
sen, eine ICOMOS-Mission nach Wien zu entsenden. 
Deren für Stadtplanung und Welterbepolitik vernichten-
der Bericht liegt in englischer Sprache vor und ist unter 
http://whc.unesco.org/en/documents/140325/ abrufbar. Er 
umfasst 23 Seiten ohne Anhänge.

Als ehemaliger Welterbebeauftragter des BMUKK hat 
der Autor eine Übersetzung4 angefertigt, die von einer 
Dolmetscherin lektoriert wurde. Diese Übersetzung möge 
dem Informationsdefizit der Öffentlichkeit entgegen-
wirken. Sie ist auf der Homepage der Österreichischen 
Gesellschaft für Denkmal- und Ortsbildpflege unter  
http://bit.ly/1YFby8L abrufbar.

Das Welterbekomitee hat per 1.  Februar 2016 den Ver-
tragsstaat Österreich um einen Bericht ersucht. Dieser 
beschränkte sich, von der Stadt Wien im März 2016 ver-
fasst, auf zwei Seiten und wurde von der Republik Ös-
terreich am 31. März 2016 der UNESCO lediglich wei-
tergeleitet. Er enthält keine neuen Argumente gegen den 
ICOMOS-Bericht, der für den Fall der Verwirklichung des 
Spekulationsprojektes „Hotel InterContinental  – Wiener 

Eislaufverein“ und Anwendung der derzeitigen Pla-
nungsprinzipien insbesondere des Hochhauskonzeptes 
2014 den Verlust der Welterbeeigenschaften (OUV)5 

ankündigt. Stattdessen wird darin der schon öfter vom 
UNESCO-Welterbekomitee und seinen beratenden Kör-
perschaften bereits widerlegte Standpunkt der Stadt Wien 
ein weiteres Mal wiederholt. Auch dieser Bericht wurde 
vom UNESCO-Welterbezentrum publiziert, wo er unter  
http://whc.unesco.org/en/list/1033/documents/ als „2016, 
State of conservation report by the State Party“ aufscheint.

Seit Jahren werden vom UNESCO-Welterbekomitee und 
seinen beratenden Körperschaften in Argumentation und 
Eindringlichkeit gleichlautende Stellungnahmen gegen 
dieses Vorhaben an die Stadt Wien gesendet. Dennoch 
wird von den Betreibern dieses Vorhabens und in den Me-
dien berichteten Aussagen von Beamten und Politikern 
der Stadt Wien versucht, der Öffentlichkeit vorzutäu-
schen, dass das Spekulationsprojekt mit dem ICOMOS-
Bericht der Mission im November 2015 und mit dem 
UNESCO-Welterbe in Einklang stehe.

Nach Analyse des Istzustandes im Ringstraßenbereich und 
Kenntnisnahme des Projektes „Hotel InterContinental  – 
Wiener Eislaufverein“6 und der jüngsten Planungsinstru-
mente „Masterplan Glacis“ und „STEP 2025 – Fachkon-
zept Hochhäuser“ konzentrierte sich die besorgte Kritik 
der UNESCO-Mission nicht nur auf das Hochhaus am 
Wiener Eislaufverein und die geplante Erweiterung des 
Hotel InterContinental, sondern auch auf die beiden Pla-
nungsinstrumente, da diese mehrere Standorte im Welt-
erbegebiet ausweisen, an denen im Gegensatz zur bisher 
herrschenden Rechtslage Hochhäuser möglich wären.

Der „Masterplan Glacis“ bezieht sich nicht nur auf das 
ehemalige Glacis (unbebauter Bereich vor den Stadtmau-
ern) sondern auch auf das Gebiet der ehemaligen Fes-
tungsanlagen. Den Kernbereich dieser Zone stellt heute 
die Ringstraße dar, weshalb der „Masterplan Glacis“ ei-
gentlich „Masterplan Ringstraßenzone“ heißen müsste. 
Ihn „Masterplan Glacis“ zu bezeichnen, soll wohl un-
terschwellig die Bebaubarkeit eines seit 150 Jahren vom 
Gesamtkunstwerk Ringstraße besetzten Areals suggerie-
ren. Im Zusammenwirken von „Masterplan Glacis“ und 
„STEP 2025  – Fachkonzept Hochhäuser“ ergeben sich 
im Masterplan Glacis nach zwei Planungszielen ausge-
wiesene Standorte für Hochhäuser; nur in zwei Fällen 
(Ecke Stadiongasse/Auerspergstraße, Karlsplatz Bereich 

5
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Museum der Stadt Wien) liegt ein Projekt vor, das kein 
Hochhaus ist (siehe Abb. 1):

Ecke Stadiongasse/Auerspergstraße; Museumsplatz Ecke 
Mariahilfer Straße; Karlsplatz Bereich Operngasse; Karls-
platz Bereich Museum der Stadt Wien; Bereich zwischen 
Lothringerstraße–Johannesgasse–Am Heumarkt; Bereich 
zwischen Vorderer und Hinterer Zollamtstraße–Donauka-
nal–Marxergasse; Franz-Josefs-Kai zwischen Stubenring 
und Morzinplatz.

Franz-Josefs-Kai im Bereich der U-Bahnstation Schot-
tenring; Bereich des sog. „Jonasreindls“ zwischen Uni-
versitätsring, Schottengasse und Universitätsstraße; 
Ecke Mariahilfer Straße/Lastenstraße; Karlsplatz nächst 
Operngasse; Bereich zwischen Rechter und Linker Bahn-
gasse–Großer Ungarbrücke.

Der letzte Bericht der Stadt Wien an die UNESCO zum 
Erhaltungszustand, wonach das geplante Hochhaus auf 
dem Wiener Eislaufverein als mit dem UNESCO-Welt-
erbe vereinbar bezeichnet wird, zeigt, was von der im 
„Masterplan Glacis“ und „STEP 2025 – Fachkonzept 
Hochhäuser“ eingeräumten Verträglichkeitsprüfung zu 
halten ist. Es muss daher bei den genannten Standorten 
von Hochhäusern ausgegangen werden.

Angeblich aufgrund einer Stellungnahme des Planungs-
beirates für Architektur und Stadtgestaltung hat Vize-
bürgermeisterin und Planungsstadträtin Vassilakou am 
13. Mai 2016 den Start der für das Projekt „Hotel Inter-
Continental  – Wiener Eislaufverein“ notwendigen Flä-
chenwidmung vorübergehend gestoppt7, durch die ein 
Rechtsanspruch des Grundeigentümers begründet worden 
wäre. In einer Berichterstattung darüber an die UNESCO 
könnte das „vorübergehend“ auch weggefallen sein. Der 
Autor befürchtet, dass dieser Stop nicht aus der Einsicht 
geschah, dass dieses Spekulationsprojekt den OUV der 

Stätte zerstören würde, sondern aus einem weitaus trivi-
aleren Grund: 

Die Wiener Stadtregierung hofft, dadurch die Welterbe-
komiteesitzung 2016 zu überstehen, ohne dass Wien seine 
Planungsprinzipien unter der Androhung, ansonsten auf 
die Liste des Welterbes in Gefahr zu kommen, ändern 
muß. Die beiden Planungsinstrumente „STEP 2025  – 
Fachkonzept Hochhäuser“ und „Masterplan Glacis“ 
stellen weiter eine Bedrohung für die UNESCO-Welt-
erbestätte „historisches Zentrum von Wien“ dar, da sie 
Hochhausstandorte (auch ein erneuertes Projekt „Hotel 
InterContinental  – Wiener Eislaufverein“) innerhalb der 
Welterbestätte ermöglichen.

In der Folge sind Zitate aus den drei wichtigsten The-
menbereichen des ICOMOS-Berichtes zusammengefasst, 
wobei Zitate kursiv gehalten und Kürzungen nicht ausge-
wiesen sind. 

Überdies wird von den Betreibern des Hochhauspro-
jektes und Vertretern der Stadt Wien ICOMOS (sowohl 
ICOMOS-International wie auch das österreichische 
ICOMOS-Nationalkomitee) häufig als wenig kompe-
tenter Verein dargestellt. Dass dem nicht so ist, beweist 
allein schon seine statutarische Verankerung in Welterbe-
konvention und deren Verfahrensrichtlinien (Operational 
Guidelines); Zitate in Kursivschrift:

Art. 30 Operational Guidelines: 
„Die beratenden Gremien des UNESCO-Welterbekomi-
tees sind die zwischenstaatliche Organisation ICCROM 
(Internationale Studienzentrale für die Erhaltung und 
Restaurierung von Kulturgut mit Sitz in Rom), sowie die 
NGOs ICOMOS (Internationaler Rat für Denkmalpflege 
mit Sitz in Paris) und IUCN (Internationale Union zur 
Erhaltung der Natur) “ 	  
– siehe Art. 8.3 der Welterbekonvention

Art. 31 Operational Guidelines: 
„Aufgabe der beratenden Gremien ist es, 
a)  hinsichtlich der Durchführung der Welterbekon 
     vention in ihrem Fachgebiet beratend tätig zu sein; 
     – siehe Art. 13.7 der Welterbekonvention

d)  den Erhaltungszustand der Welterbegüter zu über-
wachen (einschließlich reaktiver Überwachungs-
missionen auf Ersuchen des Welterbekomitees, und 
beratender Missionen auf Einladung der Vertrags-
staaten)	  
– siehe Art. 14.2 der Welterbekonvention

f)  an den Sitzungen des Welterbekomitees und des 
Welterbebüros in beratender Funktion teilzuneh-
men;“ 	  
– siehe Art. 8.3 der Welterbekonvention

Art. 35 Operational Guidelines: 
„Zu den speziellen Aufgaben von ICOMOS im 

Abb. 1:  Masterplan Glacis, spezielle Planungsziele (Abb. 2  aus dem 
Originaldokument unter Wegfall der im Abbildungsmaßstab nicht 
lesbaren Legende), verdeutlicht durch den Autor
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Zusammenhang mit der Welterbekonvention gehört 
es, Güter, die für die Eintragung in die Welterbeliste 
angemeldet sind, zu beurteilen, den Erhaltungszu-
stand der zum Welterbe gehörenden Kulturgüter zu 
überwachen, …“

Überlegungen von ICOMOS zum ���������«Fachkon-
zept Hochhäuser 2014»: 

„ICOMOS stellt fest, dass das neu beschlossene Hoch-
hauskonzept 2014 Ausschlusszonen für Hochhäuser im 
Stadtgebiet von Wien abschafft, ohne entsprechende 
Kontrollinstrumente eingerichtet zu haben, die den au-
ßergewöhnlichen universellen Wert der Welterbestätten 
entsprechend respektieren.

Das Planungsdokument beinhaltet eine Methodologie für 
bauliche Eingriffe im historischen Zentrum der Stadt, die 
sowohl die Kern- als auch die Pufferzone der Welterbe-
stätte umfasst, nach der selbst Hochhäuser auf Grundlage 
einer Einzelfallbewertung einschließlich einer Bewertung 
ihrer visuellen Einwirkung zugelassen werden, wenn sie 
einen außerordentlichen Mehrwert für die Gemeinschaft 
erbringen.

Der philosophische Ansatz, der sowohl dem STEP 2025   
Hochhauskonzept wie auch dem Masterplan Glacis zu-
grundeliegt, wird vor allem von der Annahme motiviert, 
dass der städtische Baubestand über all die Jahrhunderte 
verändert worden ist. Daher würde eine zeitgenössische 
Entwicklung des Gebietes mit dem Ziel, die Welterbestätte 
mit zeitgenössischem Leben zu erfüllen, die logische Fort-
führung seines historischen Charakters bedeuten.

ICOMOS macht darauf aufmerksam, dass in der Ver-
gangenheit die Entwicklung des Baubestandes schritt-
weise erfolgt ist und die Architektursprache sich durch 
Jahrhunderte in Formen der lokalen Kultur und fortbe-
stehender Bautraditionen ausgedrückt hat, die zeitge-
nössischen Technologien hingegen Bauten ermöglichen, 
die in Struktur, Gestalt und Dimension im Vergleich zu 
den historischen unverhältnismäßig groß sind und deren 
architektonische Sprache nichts mehr mit dem örtlichen 
Kontext zu tun hat, für den sie geplant werden. Maßstab 
und Auswirkungen möglicher Neubauten bedürfen daher 
einer wesentlich spezielleren Orientierungshilfe als sie 
vom STEP 2025 Hochhauskonzept und Masterplan Gla-
cis geboten wird.

ICOMOS ist daher der Ansicht, dass:

– Strukturen zeitgenössischer Architektur ohne Maß-
bezug zum historischen Bestand den Effekt haben, ei-
nen architektonischen Kontrapunkt zu den historischen 
Denkmalen zu setzen, wodurch diese beträchtlich von 
ihrem Charakter als Wahrzeichen der Stadt verlieren;

 – das STEP 2025 Hochhauskonzept und der 2014 Master-
plan Glacis keinen hinlänglich klaren, nachvollziehbaren 

Rahmen für Standards und Richtlinien, insbesondere in 
Bezug auf die potenzielle Höhe neuer Bauprojekte, bieten;

– jedes Bauprojekt mit potenziellen Einwirkungen auf 
die Welterbestätten sorgfältig durch Erstellung einer 
umfassenden Welterbeverträglichkeitsprüfung, die 3D-
Visualisierungen enthält, evaluiert werden soll, damit die 
Einwirkungen der geplanten Bauführung auf den außer-
ordentlichen universellen Wert (einschließlich Integrität 
und Authentizität) der Welterbestätte in ihrem weitesten 
städtischen Zusammenhang entsprechend verstanden und 
erwogen werden.“

ICOMOS hat daher zum „Fachkonzept 
Hochhäuser 2014“ nachstehende Schluss-
folgerungen angestellt  und Empfehlungen 
abgegeben:

„– in Anbetracht des Fehlens eines morphologischen 
Zusammenhangs zwischen den zugelassenen neuen Ho-
hen Häusern und Hochhäusern und dem historischen 
Bestand;

– in Kenntnisnahme der vom Wiener Gemeinderat be-
schlossenen Planungskonzepte für die städtische Ent-
wicklung, die innerhalb der „Konsolidierten Stadt“ ein-
schließlich der Kern- und Pufferzone des „Historischen 
Zentrums von Wien“ einen signifikanten Maßstabsunter-
schied bei Gebäudehöhe und Dichte (Hohe Häuser und 
Hochhäuser)8 verglichen mit dem Maßstab der histori-
schen Bautypen, ihres Formenbestands, ihrer Objekte, 
ihres Gefüges und Zusammenhangs zulassen und im Fall 
einer Verwirklichung den morphologischen und symboli-
schen Bezug und die Hierarchie des historischen Bezugs-
rahmens beeinträchtigen würden;

zeigt sich ICOMOS zutiefst besorgt, da das neu be-
schlossene Hochhauskonzept 2014 Ausschlusszonen für 
Hochhäuser im Stadtgebiet von Wien abschafft, ohne ent-
sprechende Kontrollinstrumente für Höhe, Volumen und 
städtische Dichte eingerichtet zu haben, die den außer-
gewöhnlichen universellen Wert der Welterbestätten ent-
sprechend respektieren;

stellt ICOMOS mit Sorge fest, dass das Fehlen von Aus-
schlusszonen für Hochhäuser und geeigneter Instrumente 
zur Kontrolle von Höhe und Volumen und städtebaulicher 
Dichte bei Eigentümern und Bauträgern eine unangemes-
sene Erwartungshaltung in Bezug auf das Entwicklungs-
potenzial schafft, eine Haltung, die wiederum Druck im 
Hinblick auf die Bewilligung unangebrachter Bauvorha-
ben erzeugen kann;

macht ICOMOS die Behörden des Vertragsstaates auf-
merksam, dass die tatsächliche Errichtung von Hohen 
Häusern und Hochhausbauten in der Welterbestätte 
„Historisches Zentrum von Wien“, ebenso wie die Ver-
änderung der Dachlandschaft, die das Verständnis für 
die historischen Schichtenaufbaues der Welterbestätte 
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erschwert, zu einer unangemessenen Veränderung der 
funktionalen Hierarchie und Morphologie des histori-
schen Zusammenhangs führen würde, welche die Authen-
tizität und Integrität der Welterbestätte schwer in Mitlei-
denschaft ziehen würde; 

schließt ICOMOS mit der Feststellung, dass bei Anwen-
dung der derzeitigen Folge von Planungsprinzipien, ins-
besondere des Hochhauskonzeptes 2014, die Welterbe-
stätte mit einer schwerwiegenden Verschlechterung ihres 
architektonischen und stadtplanerischen Zusammenhan-
ges, einem schwerwiegenden Verlust ihrer morphologi-
schen Integrität und einem substanziellen Verlust ihrer 
kulturellen Bedeutung konfrontiert wäre und dass so die 
wesentlichen Eigenschaften der morphologischen Integri-
tät und kulturellen Bedeutung, welche  den außergewöhn-
lichen universellen Wert  des „Historischen Zentrums von 
Wien“  ausmachen, irreversibel beschädigt würden9.“

Die bedeutendsten Bemerkungen der 
ICOMOS-Mission zum „Masterplan Glacis“:

„2014 erarbeitete und beschloss die Stadt Wien das Do-
kument „Masterplan Glacis“, das darauf abzielte, Ori-
entierungen für künftige Planungsprozesse und Projekte 
hinsichtlich möglicher städtischer Potenziale und Ein-
schränkungen für dieses im 19. Jhdt. überformte Gebiet 
des historischen Stadtzentrums zu geben. Das Dokument 
ist der Auffassung, dass „das Areal noch immer isolierte 
innerstädtische Parzellen enthält, die für mögliche städti-
sche Entwicklungen (Neubauten oder Sanierungsprojek-
te) geeignet sind“.

„ICOMOS ruft die Grundsätze und Leitlinien in Erinne-
rung, die 2005 mit dem WIENER MEMORANDUM zum 
Thema „Welterbe und zeitgenössische Architektur – Ma-
nagement der Historischen Stadtlandschaft“ geschaffen 
wurden:

Art.  14 „Lebendige historische Städte, insbesondere 
Welterbestädte, brauchen eine Stadtplanungs- und Ma-
nagementpolitik, die Erhaltung zu einem zentralen The-
ma macht. In diesem Prozess dürfen die Authentizität und 
Integrität der historischen Stadt, die von verschiedenen 
Faktoren bestimmt sind, nicht kompromittiert werden“.

ICOMOS empfiehlt, dass die Integration des historischen 
Baubestandes in einen lebendigen urbanen Organismus 
neben Respekt gegenüber visuellen Sichtbeziehungen und 
Sichtachsen, die den städtischen Raum definieren, nach 
obligatorischen Regeln hinsichtlich Dichte und Höhe der 
Gebäude erfolgt. Diese sollen inspiriert sein von interna-
tionalen Chartas und Memoranden über die Entwicklung 
der historischen Stadtlandschaft, um die neuen Strukturen 
harmonisch in den historischen urbanen Formenbestand 
zu integrieren.“

Angesichts des berichteten vorläufigen Stops für den 
Start der für das Projekt „Hotel InterContinental-Wiener 

Eislaufverein“ notwendigen Flächenwidmung sind die 
von ICOMOS empfohlenen folgenden Schritte von 
größter Wichtigkeit und Dringlichkeit, da die kritisier-
ten neuen Planungsinstrumente „Fachkonzept Hoch-
häuser 2014“ und „Masterplan Glacis“ an mehreren 
Stellen vor allem der Kernzone der Welterbestätte „his-
torisches Zentrum von Wien“ Hochhäuser erlauben.

„ICOMOS fordert die maßgeblichen Behörden des Ver-
tragsstaates dringend auf, neue Planungsregelungen mit 
entsprechenden Parametern für die städtische Dichte wie 
auch speziellen Standards für die Höhe und das Volumen 
von Neubauten in der Kern- und Pufferzone des Histori-
schen Zentrums von Wien zu erstellen, um den städtischen 
Formenbestand in seinem Zusammenhang zu erhalten, 
der eine wesentliche Eigenschaft der Welterbestätte ist.

Unterdessen erwägt ICOMOS darüber hinaus, dass ein 
Moratorium für Neubauten verhängt werden sollte, um 
während der für die Beschlussfassung dieser neuen Re-
gelungen erforderlichen Zeit unangemessene Entwicklun-
gen im maßgeblichen Bereich zu vermeiden.“

Zum Projekt „Hotel InterContinental/Wie-
ner Eislaufverein“ erscheint im ICOMOS-
Bericht bemerkenswert:
„Das derzeitige Bauwerk des Hotels Intercontinental 
wurde 1964 errichtet: beträchtlich höher als die beste-
henden Typologien der „Ringstraßenzone“, die während 
des Ersten und Zweiten Weltkriegs nicht beschädigt wur-
den, stellte der Bau in seiner Entstehungszeit aus der 
Sicht der Stadtmorphologie einen Bruch dar.

Noch heute bildet die Masse des Hotels Intercontinental 
einen Kontrast zum Charakter des „Gesamtkunstwerks“ 
der nahen Umgebung, die ein Ausdruck der Architektur 
des späten 19. Jhdts. ist, eine spezielle Eigenschaft des 
„Historischen Zentrums von Wien“ (siehe Abb. 1-2 in An-
hang V).“

Fast in der Achse des Belvedereparks gelegen, hat bereits 
der Bestand des Hotel InterContinental den berühmten 
Blick vom Oberen Belvedere auf das historische Zentrum 
zwischen Stephansturm und Kuppel der Salesianerinnen-
kirche beeinträchtigt. 

„Da der Bestand sowohl des Hotels Intercontinental als 
auch des Wiener Eislaufvereins (Bruttofläche 34.800 
Quadratmeter) nicht modernen Erfordernissen entspricht, 
hat die private Eigentümergesellschaft der beiden Objek-
te einen internationalen Wettbewerb zur Neugestaltung 
der Gebäude ausgeschrieben. (Anm. d. Verf.: Das Ge-
samtprojekt dient offensichtlich der Sanierung und Auf-
wertung des Hotel InterContinental unter wesentlichem 
Zugewinn).

Die von der verantwortlichen Magistratsabteilung erstell-
ten 3D-Wiedergaben der optischen Einwirkungen zeigen 
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deutlich Punkte oder Bereiche, von denen aus geplante 
Bauten sichtbar sein werden.

Die 3D-Studie erfasst das Ausmaß der durch das geplan-
te Ensemble verursachten Störung (ein Hauptgebäude 
49,75 m hoch, ein Turm 75,9 m hoch aufragend von ei-
ner Plattform von 10,35  m Höhe). Sie macht deutlich, 
wie diese Massen eine gewaltige und zwingende Beein-
trächtigung des näheren städtischen Umfelds wie auch 
der Sichtbeziehungen von höher gelegenen Punkten oder 
Bereichen der Kernzone und des Stadtgebietes im Allge-
meinen ergeben würden.

- Die 3D-Visualisierungsmodelle zeigen, wie die Volumina 
des Siegerprojektes eine starke negative Beeinträchtigung 
des Stadtbildes ergäben, weil sie auffallend die Achse des 
Panoramas besetzen, das man derzeit vom Park Belvede-
re aus genießen kann. Es würde die symbolische Bedeu-
tung des Turmes des Stephansdomes und anderer histori-
scher Bauten des Panoramas beeinträchtigen (siehe Abb. 
und 3D-Visualisierungen 3, 4, 5, 6, 7 in Anhang  V).

Die Bezirksvorsteherin des 1. Bezirks, maßgebliche Be-
rufsverbände und Bürgerinitiativen äußerten:	  
– ihre Gegnerschaft zum Projekt Hotel Intercontinen-
tal/Eislaufverein aufgrund seiner Einwirkung auf das 
engere städtische Umfeld und seiner von höher gelege-
nen Punkten aus beobachteten negativen Auswirkun-
gen auf die das historische Stadtbild;		   
– ihre Zweifel am „außerordentlichen Mehrwert“, den das 
Projekt den Wienerinnen und Wienern als Gemeinschaft 
bringen würde, angesichts der Tatsache, dass von der Ver-
wirklichung des Projekts, das zahlende Kunden anspricht, 
vor allem private Investoren profitieren würden;	  
– ihre Kritik an den neulich beschlossenen Planungsin-
strumenten für Wien; 				     
– ihre Sorge, dass das Projekt einen Präzedenzfall für 

weitere unpassende bauliche Entwicklungen des Areals 
schaffen würde (Anm. d. Verf.: siehe Masterplan Glacis).“ 

Die wesentlichen Schlussfolgerungen im 
ICOMOS-Bericht zum Projekt „Hotel  
InterContinental/Wiener Eislaufverein“:
„Eingedenk Punkt 6 des Beschlusses des Welterbekomi-
tees 39 COM 7B.94, das die Besorgnis äußert, dass:

„diese geplante Entwicklung augenscheinlich im Wider-
spruch zu den Empfehlungen der im Jahr 2012 erfolgten 
Mission in Bezug auf die Gebäudehöhen und ihre Auswir-
kungen auf die Umgebung steht und dass der Entwurf au-
genscheinlich nicht durch die neuen Planungsinstrumente 
eingeschränkt wurde;

In Bestätigung des im Technischen Bericht von ICOMOS 
(Mai 2014) enthaltenen Ratschlags:

(Zitat) „... Das vom Vertragsstaat hoch gepriesene Wett-
bewerbsergebnis widerspricht grundsätzlich in seinem 
Entwurf den Empfehlungen der UNESCO-ICOMOS Re-
active Monitoring Mission von September 2012, die ei-
gens unterstrichen hat:

Die Mission hält fest, dass der Blick bereits stark 
gestört ist. Es ist nicht nur erforderlich, künftige stö-
rende Elemente zu vermeiden, sondern es wurde drin-
gend empfohlen, eine langfristige Politik Schritt für 
Schritt zu entwickeln, um die Integrität dieses Blicks 
wiederherzustellen.

[…] Daher sollte keine Erhöhung der Gebäudehöhe 
in Zusammenhang mit der Sanierung erfolgen. Im Ge-
genteil, es wurde wärmstens empfohlen, die Gelegen-
heit zu nutzen und die Höhe des Gebäudes und damit 
seine negative Wirkung zu reduzieren.“

Trotz der Erklärungen zum Denkansatz und dem Ver-
fahren des Wettbewerbs bleibt das kürzlich präsentierte 
Siegerprojekt inakzeptabel: ein 70 m hohes Gebäude zu 
errichten um ein bestehendes 45 m hohes zu ersetzen und  
zu erklären, dass das der Stadtsilhouette in der Sichtachse 
von der Welterbestätte (Schloss Belvedere) weniger scha-
den würde, widerspricht den Empfehlungen der Reactive 
Monitoring Mission, die vom Welterbekomitee anlässlich 
seiner 37. Sitzung (Pnom Penh, 2013) bekräftigt wurden.

Die Beurteilung, wie sie im State of Conservation Report 
enthalten ist, der 2013 dem Komitee vorgelegt wurde, soll-
te daher in Bezug auf die Sorge über die besondere Lage 
am Rand der eingetragenen Welterbestätte wiederholt 
werden, da der Sichtbezug zwischen dem Park des Bel-
vedere und dem historischen Zentrum wesentlich ist. Wie 
schon in diesem Bericht festgehalten wurde, sollte unge-
achtet der Tatsache, dass dieser Bezug bereits durch das 
frühere Gebäude beeinträchtigt worden ist, der Vorschlag 
für die Sanierung als eine Gelegenheit gesehen werden, 

Abb.2: In das 3D-Modell der Stadt Wien hat der Autor die Lage des 
Hotel Intercontinental, die Begrenzung der Kernzone der Welterbestät-
te „historisches Zentrum von Wien“ sowie die Achse des Belvedere 
eingetragen. Um Klarheit zu schaffen: das Hotel liegt innerhalb der 
Kernzone des Welterbes! 
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die visuelle Beeinträchtigung durch das bestehende Hotel 
Intercontinental durch eine Reduktion der Höhe zu redu-
zieren und die Qualität der Umgebung durch eine  bessere 
Nutzung des Areals in städtebaulicher und soziologischer 
Hinsicht zu verbessern.

Was das geplante Sanierungsprojekt „Wiener Eislaufver-
ein/Hotel Intercontinental/Wiener Konzerthaus“ inner-
halb der Welterbestätte betrifft, betrachtet ICOMOS die 
geplante Lösung als nicht akzeptierbar, da sie die Sichtbe-
ziehungen der Stätte stark beeinträchtigen und die Bedin-
gungen für die Integrität und Authentizität der bestehen-
den Skyline und des Stadtbildes weiter schwächen würde.

Wie im State of Conservation Report 2013 festgehalten, 
sollte bedacht werden, dass obwohl Einzelvorhaben nur 
eine begrenzte Auswirkung auf die Skyline und die Sicht-
beziehungen haben, es die Anzahl vieler derartiger Pro-
jekte über viele Jahre ist, die Sorgen bereitet. Würde das 
geplante Projekt „Wiener Eislaufverein/Hotel Interconti-
nental/Wiener Konzerthaus“ so umgesetzt, wie es kürzlich 
berichtet wurde, würden diese Bedenken verstärkt und die 
Summe der Beeinträchtigungen könnte einen Grad errei-
chen, der die weltweit außergewöhnliche Bedeutung der 
Welterbestätte irreversibel beeinträchtigt.“

(Ende des Zitats aus dem Technischen Bericht von  
ICOMOS 2014)

kommt ICOMOS zu dem Schluss, dass, sollte das für den 
„Wiener Eislaufverein/Hotel  Intercontinental/Wiener 
Konzerthaus“ geplante Projekt so umgesetzt werden, wie 
derzeit geplant, die Einwirkungen des neuen Gebäudes 
auf das engere städtische Umfeld und auf die Blickbezie-
hungen zwischen Schloss und Park Belvedere und dem 
historischen Zentrum von Wien weiter verschlechtert und 
die kumulativen Effekte ihres Zusammenwirkens einen 
Stand erreichen würden, bei dem der außergewöhnliche 
universelle Wert (OUV) der Welterbestätte irreversibel 
beeinträchtigt werden könnte.

ersucht daher ICOMOS die maßgeblichen Behörden des 
Vertragsstaates dringend, eine grundlegende Überar-
beitung des Projektvorschlags zu ermöglichen, um auf 
diesem Wege die Höhe zu reduzieren, wie 2012 von der 
reaktiven Überwachungsmission empfohlen wurde, und 
im überarbeiteten Projekt den Maßstab in Bezug auf die 
Charakteristika der speziellen Örtlichkeit zu berücksich-
tigen wie auch die speziellen Eigenschaften, die den au-
ßergewöhnlichen universellen Wert vermitteln, um:

– den Projektentwurf auf die Eigenschaften der spezi-
ellen Örtlichkeit abzustimmen, die ein integrierender 
Teil der Welterbestätte sind und den außergewöhnli-
chen universellen Wert vermitteln;

– die negativen visuellen Auswirkungen auf das engere 
städtische Umfeld zu reduzieren und nicht den Blick 
auf das Historische Zentrum von höher gelegenen 
Punkten zu beeinträchtigen.

In Übereinstimmung mit Artikel 172 der Durchfüh-
rungsrichtlinien sollte der überarbeitete Projektvor-
schlag dem Welterbesekretariat zur Überprüfung vor-
gelegt werden, bevor irgendwelche Entscheidungen 
bezüglich seiner Umsetzung erfolgen.“

Abschließend betont der ICOMOS Bericht 
seine wichtigsten Inhalte:

„ICOMOS fordert daher die maßgeblichen Behörden des 
Vertragsstaates dringend auf, neue Planungsregelungen 
mit entsprechenden Parametern für die städtische Dich-
te wie auch speziellen Standards für die Höhe und das 
Volumen von Neubauten in der Kern- und Pufferzone des 
Historischen Zentrums von Wien zu beschließen, um den 
städtischen Formenbestand in seinem Zusammenhang zu 
erhalten, der eine wesentliche Eigenschaft der Welterbe-
stätte ist.

ICOMOS erwägt daher, dass ein Moratorium für Neubau-
ten verhängt werden sollte, um während der für die Be-
schlussfassung dieser neuen Regelungen erforderlichen 

Abb. 3:  Gegenwärtige Ansicht des historischen Zentrums von Wien vom Belvedere Park (siehe ICOMOS-Bericht, Anhang V, Abb. 6)
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Abb. 4:  Fotomontage, welche die Auswirkungen der Erweiterung des InterContinental sowie des auf dem Wiener Eislaufverein geplanten Hochhau-
ses auf das historische Zentrum von Wien vom Belvedere Park aus zeigt (siehe ICOMOS-Bericht, Anhang V, Abb. 7)

vorwiegend  tabellarischen Charakters wegen auch im Englischen 
verständlich sind.

5  OUV=Abk. für „Outstanding Universal Value“ steht in UNESCO-
Dokumenten für „weltweit außergewöhnlicher Wert“, welcher ein 
Objekt erst zum Welterbe macht.

6  F. Hueber „Die Ringstrassenzone und deren schändliche Verfrem-
dung“ in Steine Sprechen, Heft Nr.147/148 (Jg. LIII 1/2), Wien 
2014, S. 3–18; Projektbeschreibung.

7  OTS0105, 13. Mai 2016, 12:17
8  Gemäß Wiener Bauordnung gelten Gebäude mit mehr als 35 m Höhe 

als Hochhäuser; bei Gebäuden zwischen 26 und 35 m Höhe spricht 
man von „Hohen Häusern“

9  Im ICOMOS-Bericht ist immer wieder von der Gefahr die Rede, 
dass der OUV (Abk.f. Outstanding Universal Value) also der au-
ßergewöhnliche universelle Wert der Welterbestätte „Historisches 
Zentrum von Wien“ irreversibel beeinträchtigt werden könnte; an 
manchen Stellen ist auch die Rede vom drohenden Verlust der Inte-
grität und Authentizität der Welterbestätte. Das alles sind Werte, die 
ein Weltkulturerbe ausmachen.  
Die (politische) Entscheidung zur Streichung aus der Welterbeliste 
trifft das Welterbekomitee auf Grund dieser fachlichen Vorwürfe der 
beratenden Gremien (ICCROM und ICOMOS). 

10  ebenda

Zeit unangemessene Entwicklungen im maßgeblichen Be-
reich zu vermeiden.

ICOMOS schließt mit der Feststellung, dass bei Anwen-
dung der derzeitigen Folge von Planungsprinzipien, 
insbesondere des Hochhauskonzeptes 2014, die Welter-
bestätte mit einer schwerwiegenden Verschlechterung 
ihres architektonischen und stadtplanerischen Zusam-
menhanges, einem schwerwiegenden Verlust ihrer mor-
phologischen Integrität und einem substanziellen Ver-
lust ihrer kulturellen Bedeutung konfrontiert wäre und 
dass so die wesentlichen Eigenschaften der morpholo-
gischen Integrität und kulturellen Bedeutung, welche  
den außergewöhnlichen universellen Wert des „Histo-
rischen Zentrums von Wien“ ausmachen, irreversibel 
beschädigt würden.“10

1  F. Hueber „Die Ringstrassenzone und deren schändliche Verfrem-
dung“ in Steine Sprechen, Heft Nr.147/148 (Jg. LIII 1/2), Wien 
2014, S. 3–18

2  Katalog zur Ausstellung „Der Architekturwettbewerb – Die Zukunft“ 
28. Februar–9. März 2014, Liste der Jurymitglieder aus dem Kreis 
der politischen und beamteten Entscheidungsträger im Baubewilli-
gungsverfahren und Funktionäre, denen zwar Projektkenntnis attes-
tiert, aber nach ihrer tatsächlichen Wahl Unbefangenheit im Bewilli-
gungsverfahren wohl abgesprochen werden muss. Fachpreisrichter: 
Franz Kobermeier – Leiter der MA 19, Thomas Madreiter – Pla-
nungsdirektor der Stadt Wien, Rainer Köberl – Architekt Innsbruck 
und Erich Steinmayr – Architekt Feldkirch (beide nominiert von der 
Kammer der Architekten und Ingenieurkonsulenten); stellvertretende 
Fachpreisrichter: Robert Kniefacz – MA 19; Sachpreisrichter: Chris-
toph Chorherr – Gemeinderat der Stadt Wien, Rudolf Zabrana – Be-
zirksvorstehung 3. Bezirk; stellvertretende Sachpreisrichter: Erich 
Hohenberger – Bezirksvorstehung 3. Bezirk, Bernhard Steger – Büro 
der Geschäftsgruppe Stadtentwicklung, Verkehr, Klimaschutz, Ener-
gieplanung und BürgerInnenbeteiligung der Stadt Wien.

3  siehe Fußnote 1
4  der 23-seitige Haupttext komplett; von den 6 Anhängen wurden 

die 2 mit Textinhalt übersetzt; 4 blieben unübersetzt, da sie ihres 
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Zur Unvereinbarkeit des Projekts „Hotel InterCon-
tinental/Wiener Eislaufverein“ sowie der neuen 
Hochhausrichtlinien für Wien mit den internationa-

len Rechtsverpflichtungen Österreichs
Wolfgang List, Piotr Pyka

Bis Mitte Mai 2016 stand es fest: Die Stadt Wien will 
in der zweiten Jahreshälfte 2016 den Flächenwid-
mungs- und Bebauungsplan für den 1. und 3. Wiener 
Gemeindebezirk (Kernzone Welterbeareal) abändern 
und dort ausdrücklich Widmungen für die Errichtung 
eines ca. 73 m hohen Wohnturmes sowie die Aufsto-
ckung des Hotels InterContinental vorsehen. Doch 
ausgerechnet am Freitag, den 13. Mai 2016 kam die 
Wende – die Vizebürgermeisterin Mag. Vassilakou 
gab überraschend bekannt, dass „das Flächenwid-
mungsverfahren zu dem (…) geplanten 
Umbau des Areals am Wiener Heumarkt 
in der vorliegenden Form nicht [weiterge-
führt]“ wird. Drei Tage zuvor, am 10. Mai 
2016 hat die List Rechtsanwalts GmbH im 
Namen der Initiative für Denkmalschutz 
sowie Herrn Josef Wick einen Offenen 
Brief an die Stadt Wien gerichtet, in dem 
auf zahlreiche Verstöße der geplanten Än-
derung des Flächenwidmungs- und Be-
bauungsplanes bzw. des Projekts „Hotel 
InterContinental/Wiener Eislaufverein“1 gegen die in-
ternationalen Rechtsverpflichtungen Österreich auf-
gezeigt wurden. Im vorliegenden Beitrag werden diese 
internationalen Rechtsverpflichtungen noch einmal 
kompakt zusammengefasst und dargestellt.

1. Allgemein zur Durchführung völkerrecht-
licher Verträge

Völkerrechtliche Verträge (wie z. B. die unten behandeln-
de Welterbekonvention bzw. das Rahmenübereinkommen 
des Europarates über den Wert des Kulturerbes für die 
Gesellschaft) stellen neben dem Völkergewohnheitsrecht, 
den sog. Allgemeinen Rechtsgrundsätzen (ungeschriebe-
ne Rechtsnormen), Beschlüssen internationaler Organisa-
tionen oder sog. einseitigen Rechtsgeschäften (z. B. einer 
Anerkennung) die zentrale Quelle des Völkerrechts. Das 
Wiener Übereinkommen über das Recht der Verträge (im 
Folgenden kurz: „WVK“) vom 1969 (BGBl. Nr. 40/1980), 
das in Österreich seit 1978 in Geltung ist, enthält zahlrei-
che Regelungen hinsichtlich des Zustandekommens bzw. 
der Durchführung von internationalen Verträgen.

In den Art. 26 ff WVK finden sich zentrale Bestimmun-
gen für die Durchführung völkerrechtlicher Verträge: Ist 
ein Vertrag in Kraft, so bindet er die Vertragsparteien 

und ist von ihnen nach Treu und Glauben zu erfüllen 
(Art. 26 WVK). Eine Vertragspartei kann sich nicht auf 
ihr innerstaatliches Recht berufen, um die Nichterfüllung 
eines Vertrags zu rechtfertigen (Art.  27 WVK). Sofern 
keine abweichende Absicht aus dem Vertrag hervorgeht 
oder anderweitig festgestellt ist, bindet ein völkerrecht-
licher Vertrag jede Vertragspartei hinsichtlich ihres ge-
samten Hoheitsgebiets (Art.  29 WVK). Wird daher ein 
völkerrechtlicher Vertrag, dessen Durchführung nach den 
Kompetenzvorschriften des B-VG in die Kompetenz der 

Länder fällt, nicht erfüllt, so würde hierfür 
trotzdem die Republik Österreich haftbar sein. 
Daher sieht Art.  16 Abs.  4  B-VG vor, dass 
Länder verpflichtet sind, Maßnahmen zu tref-
fen, die in ihrem selbständigen Wirkungsbe-
reich zur Durchführung von Staatsverträgen 
erforderlich werden. Kommt ein Land dieser 
Verpflichtung nicht rechtzeitig nach, so geht 
die Zuständigkeit zu solchen Maßnahmen, 
insbesondere zur Erlassung der notwendigen 
Gesetze, auf den Bund über. Darüber hinaus 

kommt dem Bund bei Durchführung von Staatsverträgen 
in solchen Angelegenheiten, die zum selbständigen Wir-
kungsbereich der Länder gehören eine Überwachungs-
kompetenz gem Art. 16 Abs. 5 B-VG zu.

Staatsverträge sind generell vom Bundespräsidenten 
zu ratifizieren. Diese Ratifikation ist vom Nationalrat 
zu genehmigen. Werden durch einen Staatsvertrag auch 
Angelegenheiten  des selbständigen Wirkungsbereiches 
der Länder betroffen, so ist darüber hinaus auch eine 
Genehmigung des Bundesrates notwendig (vgl. Art.  50 
Abs.  2  B-VG). Anschließend sind völkerrechtliche Ver-
träge grundsätzlich im Gesetzesrang im BGBl kundzuma-
chen (vgl. Art. 49 B-VG).

Hinsichtlich der Erfüllung der sich aus völkerrechtlichen 
Verträgen ergebenden Pflichten gilt der Grundsatz, dass 
Staatsverträge mit ihrer Kundmachung innerstaatlich 
Gültigkeit und Wirksamkeit erlangen und nicht durch 
innerstaatliche Vorschriften in das nationale Recht um-
gesetzt werden müssen. Abweichendes gilt, wenn aus-
drücklich ein sog. Erfüllungsvorbehalt vom Nationalrat 
beschlossen wird. Derartige Verträge sind erst dann wirk-
sam, wenn entsprechende Ausführungsgesetze- bzw. Ver-
ordnungen innerstaatlich erlassen werden2 (vgl. Art.  50 
Abs. 2 Z 4 B-VG).

§
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2. Die Welterbekonvention

Am 18.03.1993 ist in Österreich das Übereinkommen 
zum Schutz des Kultur- und Naturerbes der Welt (BGBl 
60/1993, im Folgenden kurz die „Welterbekonvention“) 
in Kraft getreten. Gem. Art. 4 der Welterbekonvention hat 
sich Österreich verpflichtet, Maßnahmen zum Schutz und 
zur Erhaltung in Bestand und Wertigkeit des in seinem 
Hoheitsgebiet befindlichen Kultur- und Naturerbes zu 
setzen. Gem. Art. 27 Abs. 2 der Welterbekonvention hat 
sich Österreich verpflichtet, die Öffentlichkeit über die 
diesem Erbe drohenden Gefahren und die Maßnahmen 
auf Grund dieses Übereinkommens umfassend zu 
unterrichten.

Die Welterbekonvention enthält keinen Erfüllungsvorbe-
halt, sodass sie nicht durch innerstaatliche Ausführungs-
vorschriften umgesetzt werden muss. Dies bestätigen 
auch die Erläuterungen zur Regierungsvorlage, mit der 
die Welterbekonvention dem Nationalrat zur Genehmi-
gung vorgelegt wurde.3 Mit anderen Worten ist die Welt-
erbekonvention in Österreich direkt anwendbar.

Der Wiener Gemeinderat hat als das für die Stadtplanung 
zuständige Organ der Gemeinde Wien am 19.12.2014 das 
sog. „Hochhauskonzept Wien“ (im Folgenden kurz das 
„neue Hochhauskonzept“) beschlossen, das die seit 2002 
geltenden „Städtebauliche Leitlinien – Hochhäuser in 
Wien“ (im Folgenden kurz das „Hochhauskonzept 2002“) 
abgelöst hat. Mit dem neuen Hochhauskonzept wurden 
die Weichen für die oben dargelegte Änderung des Flä-
chenwidmungs- und Bebauungsplanes für das geplante 
Projekt „Hotel InterContinental/Wiener Eislaufverein“ 
gestellt.

Im Gegensatz zum Hochhauskonzept 2002, das für die 
Kernzone des Welterbeareals Historisches Zentrum von 
Wien bzw. für den Park und das Schloss Belvedere eine 
sog. Ausschlusszone für Hochhäuser vorgesehen hat-
te, beinhaltet das aktuelle Hochhauskonzept keine Aus-
schlusszonen für Hochhäuser mehr. Vielmehr soll die 
Errichtung von Hochhäusern generell – daher auch im 
Welterbeareal Historisches Zentrum von Wien – dann zu-
lässig sein, wenn sie außerordentliche Mehrwerte für die 
Allgemeinheit schaffen. Bedauerlicherweise lässt das ak-
tuell gültige Hochhauskonzept offen, welche Kriterien für 
die Beurteilung dieses „außerordentlichen Mehrwerts“ 
heranzuziehen wären.

Die Stadt Wien gibt auf der von ihr betriebenen Websei-
te https://www.wien.gv.at/kultur/kulturgut/architektur/
hochaus.html [Zugriff am 29.05.2016] unter der Über-
schrift „Wien Kulturgut: Wiener Hochhauskonzept  – 
Sichtbeziehungen“ selbst bekannt, dass Sichtachsen, 
Blickbeziehungen und Sichtwinkel eine wesentliche Rol-
le in der Wahrnehmung des Stadtbildes spielen und be-
einflussen, wie wir die „Stadt“ erleben. Weiters ist auf der 
Webseite zu lesen:

„Das Stadtbild Wiens ist sowohl von topografischen Ge-
gebenheiten als auch von baulichen Strukturen geprägt. 
Innerhalb dieser Strukturen gibt es einerseits Identifi-
kationspunkte, welche für das gesamte Stadtgebiet oder 
einzelne Bezirke von entscheidender Bedeutung sind. An-
dererseits gibt es Ausblicke auf die Stadt, die Identifika-
tionscharakter für Wien besitzen. Dazu gehören Rundbli-
cke und Stadtpanoramen, wie vom Kahlenberg aus, oder 
Stadtveduten, wie der berühmte „Canaletto-Blick“ vom 
Belvedere auf die Innenstadt.

In einer Analyse des Magistrates der Stadt Wien wurden 
diese Identifikationspunkte, Rundblicke und Veduten defi-
niert und planlich erfasst. Die verschiedenen Sichtwinkel 
kennzeichnen jene Stadtareale, in denen größere Eingrif-
fe, zum Beispiel der Bau von Hochhäusern, nur nach Prü-
fung auf ihre Verträglichkeit mit dem historischen Stadt-
bild hin realisiert werden können.

Die Gebiete, in denen kein Hochhaus errichtet werden 
darf, sind als sogenannte „Ausschlusszonen“ definiert 
und umfassen laut der 2002 vom Wiener Gemeinderat be-
schlossenen neuen Richtlinien für die Planung und Beur-
teilung von Hochhausprojekten folgende Areale:

(…) 
- alle wesentlichen Sichtachsen und Blickbeziehungen 
sowie 
- alle Welterbeareale in Wien“.

Auf der gleichen Webseite befindet sich unter dem Punkt 
„Weiterführende Informationen“ allerdings der Link zum 
aktuell gültigen Hochhauskonzept, das – wie bereits oben 
ausgeführt – keine derartigen Ausschlusszonen vorsieht. 
Es stellt sich diesbezüglich die Frage, ob diese Irrefüh-
rung der Öffentlichkeit über den Richtungswechsel in 
der Hochhauspolitik der Stadt Wien – anders nämlich 
können diese widersprüchlichen Informationen nicht be-
zeichnet werden – bewusst ist oder unbewusst erfolgt ist.

Erst nach der Veröffentlichung des Offenen Briefes an die 
Stadt Wien am 10.05.2016 wurde auf der gegenständli-
chen Webseite eine Zusatzinformation mit folgendem 
Wortlaut angegeben: „Archivmeldung: Bitte beachten 
Sie, dass diese Inhalte möglicherweise nicht mehr aktuell 
sind“.

Darüber hinaus hat der Internationale Rat für Denk-
malpflege (ICOMOS), das offizielle fachliche Bera-
tungsgremium (Advisory Body) der UNESCO für Welt-
kulturerbe, auf der Seite 8 seines Missionsberichtes zur 
Überwachungsmission zur Welterbestätte „Historisches 
Zentrum von Wien“ vom 19.11.2015 ausdrücklich fest-
gestellt, dass das neue Hochhauskonzept Ausschlusszo-
nen für Hochhäuser in Wien abschafft, ohne entspre-
chende Kontrollinstrumente für die Höhe, das Volumen 
und die städtische Dichte eingerichtet zu haben, die den 
außergewöhnlichen universellen Wert der Welterbe-
stätten („Outstanding Universal Value“) entsprechend 
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respektieren. Das neue Hochhauskonzept enthalte nach 
der Beurteilung von ICOMOS keine Kriterien zur Be-
urteilung des außerordentlichen Mehrwertes, den das 
Hochhausprojekt für die Gemeinschaft erbringen soll, um 
genehmigt werden zu können. Das Fehlen von Höhen-
beschränkungen und die Einführung einer Einzelfallbe-
wertung nicht messbarer Eigenschaften können nach der 
Beurteilung von ICOMOS unangemessene Folgen nach 
sich ziehen und zur Druckausübung seitens der Bauträger 
führen.

Bedauerlicherweise war die Stadt Wien bis heute nicht in 
der Lage, den von ICOMOS erhobenen Einwendungen 
auf gleicher fachlicher Ebene entgegenzutreten und eine 
fundierte Stellungnahme hierzu abzugeben. Der diesbe-
zügliche State of Conservation (SOC) Bericht der Stadt 
Wien vom 31.03.2016 enthält nur eine Feststellung, dass 
die Stadt Wien auf ihrer Stadtbildpolitik beharre und diese 
keine Gefahren für das „Historisches Zentrum von Wien“ 
darstelle.

Derartige Vorgehensweise steht im klaren Widerspruch 
zum Art. 4 der Welterbekonvention, wonach Österreich 
verpflichtet ist, Maßnahmen zum Schutz und zur Erhal-
tung in Bestand und Wertigkeit des in seinem Hoheits-
gebiet befindlichen Kultur- und Naturerbes zu setzen. Im 
gegenständlichen Fall werden nämlich bereits mit der 
Erlassung des schädlichen Hochhauskonzeptes Maß-
nahmen gesetzt, die nicht nur keinem Schutz und keiner 
Erhaltung in Bestand und Wertigkeit des historischen 
Zentrums Wiens als Weltkulturerbe dienen, sondern die-
sen Bestand schlichtweg gefährden, wie dies im oben 
zitierten Missionsbericht von ICOMOS ausdrücklich fest-
gehalten wurde.

Die Vorgehensweise der Stadt Wien steht aber auch im 
Widerspruch zum Art. 27 Abs. 2 der Welterbekonven-
tion, wonach die Öffentlichkeit über die dem Weltkultur-
erbe drohenden Gefahren und die Maßnahmen auf Grund 
dieses Übereinkommens umfassend zu unterrichten ist, 
weil die Stadt Wien auf der von ihr betriebenen Webseite 
falsche Informationen verbreitet, die den Eindruck erwe-
cken, es seien in Wien nach wie vor Ausschlusszonen für 
die Hochhäuser vorhanden, wobei dies seit der Erlassung 
des Hochhauskonzeptes  nicht mehr der Fall ist.

3. Das Übereinkommen von Faro

Das Rahmenübereinkommen des Europarates über 
den Wert des Kulturerbes für die Gesellschaft (BGBl. III 
Nr.  23/2015; sog „Übereinkommen von Faro“), ist in 
Österreich seit 01.05.2015 in Kraft getreten. Es ist in Ös-
terreich unmittelbar anwendbar, weil kein Erfüllungsvor-
behalt abgegeben worden ist.4

Im Übereinkommen von Faro wird festgehalten, dass 
Rechte in Bezug auf das Kulturerbe dem Recht auf Teil-
habe am kulturellen Leben im Sinne der Allgemeinen 
Erklärung der Menschenrechte innewohnen. Somit stellt 

das Recht auf das Kulturerbe ein Menschenrecht im 
Sinne der Europäischen Menschenrechtskonvention 
(EMRK) dar.

Jede Maßnahme, die in das Kulturerbe eingreift und des-
sen Erhalt beeinträchtigen kann, stellt grundsätzlich einen 
Verstoß gegen das Übereinkommen dar, weil sie sich ge-
gen die nachhaltige Nutzung des Kulturerbes richtet (vgl. 
Art. 9 des Übereinkommens von Faro). Allerdings ist auch 
festzuhalten, dass gem. Art. 6 lit c des Übereinkommens 
von Faro dieses keine durchsetzbaren Rechte begründet.

4. Das Recht der Europäischen Union

Das geplante Projekt „Hotel Intercontinental/Wiener Eis-
laufverein“ ist höchst problematisch nicht nur aufgrund 
seiner Eignung zur Beeinträchtigung des „Historischen 
Zentrums von Wien“ als Weltkulturerbe und der da-
mit einhergehenden Gefahr der Aberkennung des Titels 
„Weltkulturerbe“ der gesamten Wiener Innenstadt, son-
dern ebenfalls aufgrund des Umstands, dass anlässlich 
dieses Projektes klar wurde, dass die Bestimmungen der 
Wiener Bauordnung nicht EU-rechtskonform sind.

Gem. §  2 Abs.  1b  BO für Wien sind Entwürfe für 
Flächenwidmungspläne und Bebauungspläne, für die 
nicht bereits eine Pflicht zur Umweltprüfung nach Abs. 1a 
(UVP-pflichtige Gebiete bzw. Europaschutzgebiete) 
besteht, nur dann einer Umweltprüfung zu unterziehen, 
wenn sie voraussichtlich im Sinne der Kriterien des An-
hangs  II der Richtlinie 2001/42/EG des Europäischen 
Parlaments und des Rates vom 27.  Juni 2001 über die 
Prüfung der Umweltauswirkungen bestimmter Pläne 
und Programme erhebliche Umweltauswirkungen haben 
(Strategische Umweltprüfung, kurz „SUP“). Dies hat 
der Magistrat unter Beiziehung der Wiener Umwelt-
anwaltschaft zu beurteilen. Bei dieser Beurteilung sind 
auch jene Auswirkungen zu berücksichtigen, die bei Ver-
wirklichung des bisher bestehenden Flächenwidmungs-
planes und Bebauungsplanes eingetreten wären.

Bereits im Vorentwurf zur Änderung des Flächenwid-
mungs- und Bebauungsplanes vom 08.04.2015 wurde auf 
der Seite 18 festgehalten, dass die durchgeführte Erheb-
lichkeitsprüfung ergeben habe, dass die zu erwartenden 
Entwicklungen der Umweltsituation als voraussichtlich 
erhebliche Umweltauswirkungen iSd Kriterien des An-
hangs II der Richtlinie 2001/42/EG (im Folgenden kurz 
„SUP-Richtlinie“) zu beurteilen sind, weil das Plange-
biet in der Kernzone des Weltkulturerbes liegt und 
daher die Schutzgüter kulturelles Erbe und Land-
schaft (Stadtbild) tangiert werden. Es wurde folglich 
ausdrücklich die Notwendigkeit der Durchführung einer 
Umweltprüfung gem. §  2 Abs.  1b BO für Wien für die 
geplante Änderung des Flächenwidmungs- und Bebau-
ungsplanes festgestellt.

Fest steht daher: Will die Stadt Wien den bestehenden Flä-
chenwidmungs- und Bebauungsplan zur Ermöglichung 
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der Durchführung des Projekts „Hotel InterContinental/
Wiener Eislaufverein“ ändern, so ist diese Änderung als 
„Plan und Programm“ iSd Art. 2 lit a SUP-RL einer SUP 
zu unterziehen.

Gem. Erwägungsgrund 15 der SUP-Richtlinie ist es zu 
einer transparenten Entscheidungsfindung und zur Ge-
währleistung der Vollständigkeit und Zuverlässigkeit der 
für die Prüfung bereitgestellten Informationen notwendig, 
die in ihrem umweltbezogenen Aufgabenbereich betrof-
fenen Behörden und die Öffentlichkeit während der Prü-
fung von Plänen oder Programmen zu konsultieren und 
angemessene Fristen festzulegen, die genügend Zeit für 
Konsultationen, einschließlich der Abgabe von Stellung-
nahmen, lassen.

Die Öffentlichkeit ist in das gesamte Verfahren zur 
Festlegung der SUP-Pflicht einzubeziehen (vgl. Erwä-
gungsgründe 16–18).

Unter „Öffentlichkeit“ iSd SUP-RL ist gem. Art. 2 lit d der 
SUP-Richtlinie eine oder mehrere natürliche oder juristische 
Personen und, in Übereinstimmung mit den innerstaatlichen 
Rechtsvorschriften oder der innerstaatlichen Praxis, deren 
Vereinigungen, Organisationen oder Gruppen zu verstehen.

Gem. Art. 6 Abs. 4 der SUP-Richtlinie schließt der Begriff 
„Öffentlichkeit“ Teile der Öffentlichkeit ein, die vom Ent-
scheidungsprozess gemäß dieser Richtlinie betroffen sind 
oder voraussichtlich betroffen sein werden oder ein Interesse 
daran haben, darunter auch relevante Nichtregierungsorga-
nisationen, z. B. Organisationen zur Förderung des Umwelt-
schutzes und andere betroffene Organisationen.

In diesem Zusammenhang ist auf die 1998 unterzeichne-
te Aarhus-Konvention hinzuweisen, deren Ziel es war, der 
breiten Öffentlichkeit das Recht auf Leben in einer der Ge-
sundheit und dem Wohlbefinden zuträglichen Umwelt zu 
ermöglichen. 

Da sowohl die EU als auch ihre Mitgliedstaaten der Kon-
vention beigetreten sind (gemischtes Abkommen), wurde der 
von der Kompetenz der Union abgedeckte Teil der Aarhus-
Konvention integrierter Bestandteil des Unionsrechts. Die 
Konvention selbst ist auch dem unionalen Primärrecht zu-
zuordnen, an dessen Maßstab Sekundärrechtsakte (also auch 
die UVP-Richtlinie bzw. die Öffentlichkeitsbeteiligungs-
Richtlinie) gemessen werden.

Die Öffentlichkeitsbeteiligungs-Richtlinie (2003/35/EG), 
die zur Umsetzung der zweiten Säule („Beteiligung an 
Entscheidungsverfahren“) der Aarhus-Konvention erlas-
sen wurde (vgl. Art.  1 und Erwägungsgrund 5 der Öffent-
lichkeitsbeteiligungs-Richtlinie) hat die Bestimmungen der 
Aarhus-Kovention teilweise wörtlich übernommen.

Gem. Art. 2 Abs. 2 der Öffentlichkeitsbeteiligungs-Richtlinie 
haben die Mitgliedstaaten sicherzustellen, dass die Öffent-
lichkeit frühzeitig und in effektiver Weise die Möglichkeit 

erhält, sich an der Vorbereitung und Änderung oder Überar-
beitung der Pläne oder der Programme zu beteiligen. Gem. 
Art.  2 Abs.  3 der Öffentlichkeitsbeteiligungs-Richtlinie le-
gen die Mitgliedstaaten die genauen Bestimmungen für die 
Öffentlichkeitsbeteiligung im Rahmen dieses Artikels fest, 
sodass eine effektive Vorbereitung und Beteiligung der Öf-
fentlichkeit möglich ist.

Aus diesen Bestimmungen folgt jedenfalls auch, dass das 
sog. „kooperative Verfahren“ kein Öffentlichkeitsbeteili-
gungsverfahren iSd SUP-Richtlinie bzw. der Öffentlich-
keitsbeteiligungs-Richtlinie ist, weil es sich hierbei um ein 
informelles und freiwilliges Verfahren handelt, das an keine 
Verwaltungsvorschriften gebunden ist und daher kein Ver-
waltungsverfahren darstellt. Ein derartiges förmliches Ver-
waltungsverfahren ist aber zwingende Voraussetzung für die 
effektive Öffentlichkeitsbeteiligung iSd oben dargestellten 
Vorschriften.

Wie bereits oben dargelegt,  schließt der Begriff „Öffent-
lichkeit“ iSd SUP-Richtlinie auch Teile der Öffentlichkeit 
ein, die vom Entscheidungsprozess gemäß dieser Richt-
linie betroffen sind oder voraussichtlich betroffen sein 
werden oder ein Interesse daran haben, darunter auch 
relevante Nichtregierungsorganisationen, z. B. Organi-
sationen zur Förderung des Umweltschutzes und andere 
betroffene Organisationen. 

Die Wiener Umweltanwaltschaft, die keine Nicht-
regierungsorganisation, sondern eine Behörde und 
somit Teil des staatlichen Apparates ist, vermag da-
her die „Öffentlichkeit“ iSd SUP-Richtlinie nicht zu 
mediatisieren. 

Hinsichtlich der Durchführung der Strategischen Um-
weltprüfung (SUP) unter Beiziehung der Wiener Umwelt-
anwaltschaft (WUA) hat diese in ihrem Tätigkeitsbericht 
selbst Folgendes festgestellt (vgl. Seite 48 im Tätigkeits-
bericht 2012/13):

„Die Wiener Bauordnung sieht laut § 2, Abs. 4 (1b) vor, 
dass die WUA gemeinsam mit dem Magistrat (MA 21 – 
Stadtteilplanung und Flächennutzung) die Entwürfe der 
Flächenwidmungspläne und Bebauungspläne einer Um-
weltprüfung unterzieht, wenn diese „voraussichtlich er-
hebliche Umweltauswirkungen“ haben.

Es ist problematisch, wenn eine Empfehlung der WUA 
für eine SUP nicht zur Kenntnis genommen wird, da 
eine weitere Vorgangsweise rechtlich nicht geregelt ist. 
Es wird im Widmungsverfahren fortgefahren. Die Ge-
fahr eines Verfahrensmangels (Transparenz/Nachvoll-
ziehbarkeit für die BürgerInnen, Erfüllung der Vorgaben 
des Anhanges II der Aarhus-Richtlinie) ist durch dieses 
Regelungsdefizit gegeben. Es stehen den Stadtplanungs-
abteilungen keine finanziellen Mittel zur Verfügung, um 
Erhebungen im Rahmen einer SUP durchzuführen bzw. zu 
beauftragen.“
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Mit anderen Worten heißt das, dass die Entscheidung 
darüber, ob eine SUP-Pflicht besteht oder nicht, de facto 
alleine vom Magistrat der Stadt Wien getroffen wird, 
weil die rechtliche Stellung der Wr. Umweltanwaltschaft 
nicht geregelt ist und ihre Stellungnahmen daher faktisch 
ignoriert werden können, ohne dass die Rechtmäßigkeit 
derartiger Vorgehensweise gerichtlich geprüft werden 
könnte.

Damit widerspricht § 2 Abs. 1b BO für Wien der SUP-
Richtlinie und insbesondere derer Art. 2 Abs. 7, Art. 6 und 
Art.  8, sowie der Öffentlichkeitsbeteiligungs-Richtlinie, 
die eine zwingende Öffentlichkeitsbeteiligung bereits 
in der Screeningphase für eine mögliche SUP-Pflicht 
vorsehen.

Bei korrekter Anwendung der SUP-Richtlinie müsste 
unter entsprechender Öffentlichkeitsbeteiligung ein Um-
weltbericht erstellt werden, der nicht nur die Darstellung 
der Nullvariante (ohne Ausführung der vorgesehenen Än-
derungen), sondern auch die Darstellung der Durchfüh-
rung der Änderungen sowie mögliche Alternativen bein-
haltet. Ein derartiger Umweltbericht liegt bis dato nicht 
vor.

Dieser rechtswidrige Zustand wurde der Europäischen 
Kommission am 10.05.2016 zur Kenntnis gebracht.

5. Schlussbemerkungen

Das Hotel InterContinental hatte bereits zum Zeitpunkt 
seiner Errichtung im Jahr 1964 einen Bruch in der Mor-
phologie der Wiener Innenstadt dargestellt, weil seine 

Höhe von ca. 44 m beträchtlich mehr, als jene der bereits 
bestehenden Gebäuden der Ringstraßenzone (ca. 25  m) 
betrug. ICOMOS hat eindeutig festgestellt, dass bereits 
das bestehende Volumen des Hotels InterContinental, 
das aus der Stadtlandschaft in der Achse des Panoramas 
zwischen dem Stephansdom und der Barockkuppel der 
Salesianerkirche herausragt, den berühmten Blick auf das 
historische Zentrum Wiens stört (vgl. diesbezüglich auch 
Seite 15 im Missionsbericht von ICOMOS vom Novem-
ber 2015).

Auch das neue Hochhauskonzept für Wien stellt eine Ge-
fährdung für den Bestand des „Historischen Zentrums 
von Wien“ als Weltkulturerbe dar.

Die oben aufgezeigten Rechtsverpflichtungen verlangen 
von der Stadt Wien die Setzung klarer Maßnahmen zum 
Erhalt des „Historischen Zentrums von Wien“ als Welt-
kulturerbe sowie eine größere Beteiligung der Öffentlich-
keit an Verfahren, die das Weltkulturerbe betreffen. Be-
dauerlicherweise sind sowohl die neue Hochhauspolitik 
der Stadt Wien, als auch das Projekt „Hotel InterConti-
nental/Wiener Eislaufverein“ mit diesen internationalen 
Rechtsverpflichtungen Österreichs (und damit auch der 
Stadt Wien) nicht in Einklang zu bringen.

1  Mehr dazu bereits Hueber, Die Ringstraßenzone und deren schändli-
che Verfremdung, Steine Sprechen, Nr. 147/148 (Jg. LIII 1/2).

2  Vgl. Binder/Zemanek in Reinisch (Hrsg), Handbuch des Völker-
rechts5 (2013) Rz 309 ff.

3  Vgl. 644 der Beilagen XVIII. GP, Seite 24.
4  Vgl. auch Erläuterungen 200 der Beilagen XXV. GP. 
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20 Jahre Blue Shield – ein Schutzschild für Kulturgüter
Notwendigkeit zwischen Frust und Hoffnung

Ursula Stenzel

Als mich Karl von Habsburg-Lothringen im Herbst 2011 
in der Bezirksvorstehung Wien 1 aufsuchte – ich war 
damals gerade am Beginn meiner zweiten Amtszeit als 
Bezirksvorsteherin der Inneren Stadt – war ich zunächst 
überrascht:

Was ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht wusste, war, dass 
Karl von Habsburg-Lothringen damals bereits drei Jahre 
Präsident der internationalen Föderation der Nationalko-
mitees von Blue Shield war und die Präsidentschaft für 
das österreichische Nationalkomitee neu besetzen wollte. 
Ich muss gestehen, dass ich zunächst mit Blue Shield nicht 
viel anfangen konnte. Natürlich kannte ich es als Zeichen 
der Haager Konvention, der UNESCO-Konvention zum 
Schutz von Kulturgut bei bewaffneten Konflikten aus dem 
Jahr 1954. Und (fast) jeder kennt die „blauen Taferln“ am 
Eingang zu vielen historischen Gebäuden in Wien und al-
lerorten in Österreich und weiß mehr oder weniger genau, 
was das eigentlich konkret bedeuten soll. Von Blue Shield 
als Organisation wusste ich sonst fast nichts außer von 
ihrer Existenz. Als ich aber von Karl aufgeklärt wurde, 
was sich hinter dieser Organisation verbirgt, nämlich der 
Schutz von Kulturgütern im Fall von Krieg und bewaff-
neten Konflikten, aber auch Terrorismus, ebenso wie bei 
Naturkatastrophen und großen technischen Katastrophen, 
empfand ich dieses Angebot als große Ehre und Vertrau-
ensbeweis, umso mehr als die Innere Stadt in ihrer Ge-
samtheit von der UNESCO als Weltkulturerbe eingestuft 
wird. Eine Frage drängte sich mir auf: „Ist das mit viel 
Arbeit verbunden?“ – denn mein öffentliches Amt ließ für 
Nebenbeschäftigungen kaum Zeit. Das hat sich auch jetzt 
nicht wesentlich geändert, aber ich halte es für eine unver-
zichtbare politische Aufgabe sich für Kulturgüterschutz 

einzusetzen, sei es im lokalen bzw. regionalen oder eben 
im internationalen Rahmen. Ich brachte in dieses Amt mei-
ne Möglichkeiten ein, Blue Shield sichtbar zu machen, so 
bei der Installation des ersten Blue-Shield-Botschafters, 
des Opernstars Johan Botha, dem der Einsatz für mate-
rielles und immaterielles Kulturgut ein echtes Anliegen 
ist. Man kann natürlich diskutieren, ob in Zeiten schwerer 
Krisen, sei es in der Ukraine, im Nahen Osten, in vielen 
Regionen Afrikas oder des asiatischen Raumes das An-
liegen des Schutzes von Kulturgütern nicht vernachläs-
sigbar sei. Menschen sind schutzlos der Gewalt oder den 
Naturgewalten ausgeliefert und wir zerbrechen uns den 
Kopf über die Wahrung von Kulturgütern. In dieser Prob-
lemstellung aber ein Orchideenthema zu sehen, ist völlig 
falsch. Das wissen wir spätestens nach den Zerstörungen 
des 2. Weltkriegs. Viele können sich noch erinnern, was 
es bedeutet hat, als der Stephansdom brannte, das Burg-
theater und die Oper durch Bombardements in den letzten 
Kriegstagen schwerst beschädigt waren; Dresden oder 
Coventry fallen einem automatisch ein. Und die jetzige 
Generation teilt das Entsetzen über die willkürliche Zer-
störung der Buddha-Statuen im afghanischen Bamiyan 
durch die Taliban oder erst kürzlich über die barbarischen 
Attacken des IS auf Palmyra, diesem Zeugnis des Jahrtau-
sende zurückliegenden römischen Weltreiches in Syrien. 
Dass hier nicht nur Kulturerbe der Menschheit einem Akt 
des islamistischen Terrors zum Opfer fiel, sondern jener 
syrische Archäologe, Khaled Asaad, der sich um die Er-
forschung und Erhaltung Palmyras besonders verdient 
gemacht hatte, gerade dort vom IS ermordet wurde, zeigt, 
dass Angriffe auf Kulturgut Attacken gegen die Seele der 
Menschen, ja der Menschheit sind. Ob die Bücherverbren-
nungen der Nazis oder die gezielten Angriffe auf Stein 
gewordene Zeugnisse der Menschheit, Vernichtung von 
Kultur ist immer auch mit Auslöschung des Menschen 
verbunden. Ich selbst erinnere mich noch an die Zeit, als 

Abb.:  v.l.n.r.:  Karl von Habsburg-Lothringen und Ursula Stenzel mit 
Blue Shield Botschafter Johan Botha, © E. Foltinowsky

Abb.:  IS Angriff auf Palmyra, Foto: unbekannter Fotograf via BBC 
News, http://bit.ly/1Spy8l7, fair use
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ich als außenpolitische Redakteurin im ORF Dienst hatte 
und die ersten Bilder von der zerschossenen Brücke über 
die Neretva in Mostar über die internationalen Agentu-
ren kamen. Eine Brücke, die den moslemischen Teil von 
Mostar mit dem christlich-kroatischen über Jahrhunderte  
 verbunden hatte, wurde willkürlich vernichtet. Auch das 
war ein Verbrechen, das nicht nur ein Bauwerk betraf, 
sondern die Verbindung zwischen dem bosnischen und 
kroatischen Teil der Bevölkerung endgültig durchschnei-
den sollte. Die Brücke ist inzwischen wieder rekonstru-
iert, die Risse zwischen den Bevölkerungsgruppen sind 
geblieben. 

Die Frage, die daher immer wieder gestellt wird: Wozu 
internationale Verträge, wozu Organisationen wie Blue 
Shield? Bedeutet Kulturgüterschutz nicht letztlich mehr 
Frust als Hoffnung? Natürlich ist das entschieden zu ver-
neinen. Genauso könnte man das humanitäre Völkerrecht 
oder die internationale Organisation vom Roten Kreuz in 
Frage stellen, weil sie Gemetzel und Kriege nicht verhin-
dern können.

Was ist Blue Shield?

Wie das Rote Kreuz in Kriegszeiten wie auch im Frieden 
die Menschen schützt und ihnen dient, so möchte Blue 
Shield helfen, die bedrohten Kulturgüter, die die kulturel-
le Identität einer Gesellschaft bzw. der Weltgemeinschaft 
bilden, zu schützen. 

Vor dem Hintergrund des Jugoslawien-Konfliktes mit sei-
nen furchtbaren und gezielten Vernichtungen von Kultur-
gut im großen Maßstab entstand im Jahr 1996 in Paris 
das Internationale Komitee von Blue Shield als (seit 1999 
UNESCO-affiliierte) Institution, welche die Generalse-
kretariate der fünf wichtigsten UNESCO-affiliierten Kul-
turerbeorganisationen im Bezug auf Kulturgüterschutz 
bei bewaffneten Konflikten zu einer Art Dachorganisation 
zusammenspannt:

•  ICOM = International Council of Museums
•  ICOMOS = International Council on Monu-

ments and Sites
•  ICA = International Council of Archives
•  IFLA = International Federation of Library 

Association
•  CCAAA = Coordinative Council of Audiovi-

sual Archives Associations
Der Name „Blue Shield“ bezieht sich auf das Emblem 
der Haager Konvention zum Schutz von Kulturgut bei be-
waffneten Konflikten. Bei den Zielen dieser Organisation 
geht es aber nicht nur um die Vergabe der kleinen blauen 
Schilder. Wichtig ist zum einen, im jeweiligen Land die 
Unterzeichnung der Haager Konvention und ihrer beiden 
Protokolle zu erreichen und deren Umsetzung in nationa-
les Recht voranzutreiben. Zum anderen geht es um Kata-
strophen-Vorsorge und um die internationale Hilfe nach 
Katastrophen und Krieg.

•  Die Ziele von Blue Shield sind breit, vielfäl-
tig, ehrgeizig – und notwendig: 

•  eine Förderung, Unterstützung und teils auch 
Bereitstellung internationaler Gegenmaß-
nahmen bei konkreten Bedrohungen oder 
Notfällen 

•  die Förderung des Kulturgüterschutzes im 
Sinne einer Einsatzbereitschaft für den 
Katastropheneinsatz

•  das Training von Experten auf nationaler und 
internationaler Ebene für eine Prävention 
von Katastrophen und eine Einsatzbereit-
schaft für den Katastropheneinsatz 

•  die Bereitstellung von professioneller Bera-
tung für den Kulturgüterschutz

•  eine beratende Funktion für die UNESCO
•  Seit 1999 auch eine beratende Funktion für 

das Committee for Protection of Cultural 
Property in the Event of Armed Conflict des 
2. Protokolls der Haager Konvention

Abb.:  Die Brücke von Mostar, ein Juwel osmanischer Baukunst fiel 
500 Jahre nach ihrer Erbauung dem Bosnien-Krieg zum Opfer, Foto: 
Zoran Kurelić Rabko, via Wikimedia Commons http://bit.ly/2334gMV, 
CC- BY-SA-3.0 (http://bit.ly/K9eh9h)

Abb.:  Die neue Brücke von Mostar, erbaut mit Unterstützung der 
UNSECO, Weltbank und der Türkei, Foto: Litany via Wikimedia Com-
mons http:// bit.ly/1SwVulq, CC-BY-SA-3.0 (http://bit.ly/K9eh9h)
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•  Beratung mit ICOMOS, ICOM, ICA, IFLA, 
CCAAA, ICCROM u.a. vergleichbaren 
internationalen Organisationen 

Um alle diese Ziele zu erreichen, ist es auch im 20. Jahr 
des Bestands von Blue Shield noch ein weiter Weg. Doch 
die vielen Experten, die allesamt ehrenamtlich für Blue 
Shield arbeiten, gehen gleichsam jeden Tag einen Schritt.

Prävention und Lagebeurteilung vor Ort – 
die Schwerpunktsetzung unter Karl von 
Habsburg-Lothringen
Rechtlich ist Blue Shield im 2. Protokoll der Haager 
Konvention zum Schutz von Kulturgütern bei internati-
onalen Konflikten verankert. Dieses 2. Haager Protokoll, 
das die Haager Konvention zum Schutz von Kulturgü-
tern aus dem Jahr 1954 ergänzt, ist auch die rechtliche 
Basis für die 2008 ins Leben gerufene, internationale Fö-
deration der Nationalkomitees, die Association of Nati-
onal Committees of the Blue Shield, zu deren Präsident 
Karl von Habsburg-Lothringen 2008 gewählt wurde. 
Seit 2016 sind diese beiden Blue-Shield-Organisationen, 
das International Committee of the Blue Shield und die 
Association of National Committees of the Blue Shield, 
eine einzige Organisation unter dem Namen Blue Shield 
mit Sitz in Den Haag. Neuer alter Präsident ist Karl von 
Habsburg-Lothringen.

Einen besonderen Stellenwert haben dabei die eigenen 
Lagebeurteilungen vor Ort, in den Krisenregionen, durch 
Experten von Blue Shield – so genannte Fact Finding 
Missions. Karl war in den Krisengebieten, er war vor 
Ort, sobald es die Umstände erlaubten. Wenn er darüber 
spricht, merkt man die Leidenschaft und Ernsthaftigkeit 
mit der er diese Funktion wahrnimmt. Einige dieser Mis-
sionen hat Karl selbst geplant und auch geleitet. Andere 
werden in Kooperation mit Partnerorganisationen durch-
geführt. Und natürlich immer in engstem Kontakt mit den 
Behörden und den „Stakeholdern“ vor Ort. Diese Expedi-
tion zur Erhebung der Lage werden angestrebt, sobald es 
die Situation nach einem Waffengang erlaubt, auch wenn 
dann die Lage nach herkömmlichen Kriterien noch nicht 
unbedingt sicher ist. Organisationen wie die UNESCO 
oder andere schicken ihre Experten in einer solchen un-
sicheren Lage nicht. Blue Shield tut das, aber Blue Shield 
geht das Risiko mit hohem Verantwortungsbewusstsein 

ein. Denn erstens holt Blue Shield dafür Informationen 
von kompetenten Sicherheitsagenturen ein. Überspitzt 
gesagt mag ein Außenministerium noch keine Reiseent-
warnung geben, aber wenn Sicherheitsdienste die Lage 
als stabilisiert einschätzen, sind für Blue Shield bereits 
ausreichende Rahmenbedingungen gegeben. Außerdem 
kann Blue Shield für derartige Expeditionen auf erfahre-
nes Personal zurückgreifen, das schwierige oder gefähr-
liche Situationen gewöhnt ist und mit unerwarteten Pro-
blemen gut umgehen kann. Teils handelt es sich auch um 
ehemalige Offiziere bzw. Reserveoffiziere, die bereits in 
Auslandseinsätzen gedient und dort entsprechende Erfah-
rung gesammelt haben. Wichtig ist auch, dass Blue Shield 
nie vorher nach außen kommuniziert, dass eine Mission 
geplant wird oder nun ansteht. Und auch die Ergebnisse 
abgeschlossener Missionen werden nicht öffentlich ge-
macht, sondern gezielt und diszipliniert kommuniziert, an 
die UNESCO und betreffende Behörden und Amtsträger, 
Presse- bzw. Öffentlichkeitsarbeit über die Missionen ge-
hört nicht zum Portefeuille unserer Organisation. Das ist 
natürlich auch ein kalkulierter Nachteil für den Bekannt-
heitsgrad der Organisation. Wichtig ist, dass unsere Be-
richte über Krisenregionen professionell und neutral sind; 
sie stammen eben nicht von Personen, die man einer Kon-
fliktpartei zurechnen könnte. Und sie werden sehr rasch 
zur Verfügung gestellt. All das macht ihren Wert aus. 

Zu den bisherigen Zielen unserer Expeditionen zählen 
Ägypten, Georgien, Haiti, Kambodscha, Libanon, Liby-
en, Syrien, Mali, Myamar, Thailand, die Ukraine u.a.

Karl von Habsburg-Lothringen war in Ägypten, als der 
arabische Frühling die Hoffnung auf einen friedlichen, de-
mokratischen Übergang nährte. Es war eine seiner ersten 
derartigen Expeditionen. Begleitet wurde er von einem 
Kulturgüterschutzoffizier der königlich-niederländischen 
Armee im Reservestand, der im Zivilberuf Archäologe 
ist. Es herrschte Chaos und Anarchie. Die Ordnungskräfte 
hatten sich aufgelöst, so auch die für die Ausgrabungsstät-
ten, Kulturdenkmäler und das weltweit bekannte Ägyp-
tische Museum in Kairo und andere bedeutende Samm-
lungen – es entstand in kürzester Zeit ein Eldorado für 
Kunstraub und illegalen Handel mit Kulturgut, die Ge-
fahr groß angelegter Plünderungen wie seinerzeit im Irak 
stand im Raum. Blue Shield verschaffte sich vor Ort einen 

Abb.:  Al-Assad Khaled – Chef Archäologe 
von Palmyra, bezahlte mit seinem Leben,

Abb.:  Die von Roman Schlauss transferierte Ephesossammlung in der 
Wiener Hofburg, © BDA

Abb.:  Emblem von 
Blueshield Austria
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Überblick, besuchte Museen und archäologische Stätten, 
sprach mit Verantwortlichen der Kulturstätten und stellte 
Kontakte mit Experten her. Auch mit den Leitern auslän-
discher Kultureinrichtungen in Ägypten, so dem Österrei-
chisch-Archäologischen Institut in Kairo, wurde Kontakt 
aufgenommen und zusammen gearbeitet. Vor allem wurde 
alles fotografisch penibel dokumentiert und beschrieben 
und ein kompakter Bericht für die UNESCO verfasst. Das 
Engagement erlaubte der UNESCO u.a. eine Beurteilung 
der Lage und die Beratung über angemessene Maßnah-
men zum Schutz des Kulturerbes und gegen den illegalen 
Handel mit gestohlenen bzw. geraubten Kulturgütern.

Auch in Libyen war Karl mit einem Team von Experten 
vor Ort, darunter ein Reserveoffizier sowie ein britisch-
libyscher Archäologe. Schon im Vorfeld des Angriffs der 
alliierten Streitkräfte hatte Blue Shield die NATO sowie 
über die Nationalkomitees die jeweiligen Regierungen 
auf das Problem der zu respektierenden Kulturstätten in 
den prognostizierten Kampfzonen aufmerksam gemacht 
und die Militärs dahingehend beraten, dass sie in ihre No-
Strike-Lists – der militärische Fachbegriff für einen Ka-
talog von Zielen, die unbedingt ausgespart müssen und 
eben keinesfalls angegriffen werden dürfen – eben auch 
Kultur- und Ausgrabungsstätten aufnehmen. Der Begriff 
der „cultural no-strike list“ wurde damals geboren und 
ist heute bereits bei Militärs gängig. Durch diese Akti-
vitäten konnte zum Beispiel verhindert werden, dass die 
prächtige Moschee von Tripolis, die sich sinnigerweise 
neben der Nationalbank mit ihren Goldreserven befindet, 

während der heftigen Kampfhandlungen keine Kollate-
ralschäden erlitt.

Auch in Mali konnten Karl und sein ANCBS Team als 
erste unabhängige Experten die Lage in Timbuktu erhe-
ben und einen soliden Bericht für UNESCO u.a. verfas-
sen. Gerade auch die französische Regierung, die für die 
Operation Serval verantwortlich zeichnet und durch das 
UN-Mandat mit Kulturgüterschutz in Sinne der Haager 
Konvention explizit beauftragt war, interessiert sich sehr 
für die Bewertung von Blue Shield und wollte von un-
seren Experten erfahren, wie sich französische Kräfte in 
Hinkunft vielleicht adäquater verhalten könnten. Mit dem 
verantwortlichen Militärkommandanten des Bezirks von 
Timbuktu sowie wie den Kommandanten der Feuerwehr 
und der Polizei besprach er die Lage. Ad hoc veranstal-
teten alle Partner gemeinsam mit Blue Shield eine Kul-
turgüterschutzübung auf Basis der – sehr realistischen 
– Übungsannahme der Rückeroberung Timbuktus von 
irregulären Kräften durch die nationalen Streitkräfte: es 
war dies die erste Übung ihrer Art überhaupt in Mali. Na-
türlich ist man bei solchen Missionen wie gerade in Mali 
manchmal auch mit den Schrecken des Krieges konfron-
tiert und jenseits der zu dokumentierenden Zerstörungen 
von Kulturgut oder der zu registrierenden Fehlfunktionen 
der Schutzmaßnahmen stoßen die Experten auch auf das 
menschliche Leid, das der Krieg unmittelbar und unwei-
gerlich erzeugt oder auf die Zeugnisse nicht nur vergan-
gener Kulturen, sondern auch gegenwärtiger Kriegsver-
brechen. Auch damit müssen Karl und die Experten von 
Blue Shield umgehen können. 

Die jüngste Fact Finding Mission führte die Vorsitzen-
de des neuen libanesischen Nationalkomitees, Joanne 
Farchakh Bajjali, nach Syrien, zunächst nach Damas-
kus und dann in das eben befreite Palmyra. Schon ihr 
Vorbericht über die Zerstörungen ist etwas ernüch-
ternder im Vergleich zu den über die Medien kolpor-
tierten, relativierenden Stellungnahmen der offiziellen 
syrischen Behörden. Das zeigt, wie wichtig eine Be-
urteilung der Lage durch externe Experten ist.	  
Wo auch immer Blue-Shield-Experten die Lage in Kon-
fliktgebieten erhoben haben, zeichnete sich ab, dass die 
Schäden an Kulturgütern oft dort geringer waren, wo Be-
hörden zuvor langfristige Planungen und dann auch ent-
sprechende, kurzfristige Sicherungsmaßnahmen gesetzt 
hatten. Daher lautet die Devise der ANCBS unter Karl 

Abb.:  Zerstörter Buddha in Bamiyan, Foto DAVIDSHUB via 
Wikimedia Commons, http://bit.ly/1SptRy5, CC-BY-2.0 (http://bit.
ly/1Dts8NN)

Abb.:  Amphitheater Palmyra, © Guillaume Piolle, via Wikimedia Commons http://bit.ly/1TaUsuX / CC-BY-3.0 (http://bit.ly/1jmalQx,)
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von Habsburg-Lothringen: Vorsorge, nicht Nachsorge. 
Und Prävention bedeutet Schulung und Training der Si-
cherheitskräfte, der militärischen ebenso wie der zivilen, 
damit sie im Falle eines bewaffneten Konflikts humani-
täres Völkerrecht ebenso implementieren können wie die 
Haager Konvention. Das ist die Leistung, die Blue Shield 
erbringen kann. Für die Nachsorge sind andere Organisa-
tionen besser geeignet und ausgestattet.

Aber nicht nur bei militärischen Konflikten ist Blue 
Shield im Einsatz. Auch als das Kölner Stadtarchiv 2009 
im Zuge eines U-Bahn-Baues in den Untergrund abstürz-
te, eines der bedeutendsten Archive nicht nur Deutsch-
lands, sondern auch Europas, in einer Baugrube versank, 
war Blue Shield vor Ort, mit seiner Expertise und seinem 
Netzwerk. Wie wichtig wäre in diesem Fall Prävention 
und vor allem einschlägige Schulung gewesen, um eine 
derartige Katastrophe, bei der auch zwei Menschenleben 
zu beklagen waren, zu verhindern. Allein die Restaurie-
rung der Archivalien wird bis zu dreißig Jahre dauern und 
das Verfahren ist immer noch nicht abgeschlossen, 2014 
wurde dafür die Verjährungsfrist aufgehoben.

Die nationale Ebene – Blue Shield Österreich

Seit 2008 gibt es auch das Österreichische Nationalko-
mitee von Blue Shield mit Sitz in Wien, in der Österrei-
chischen UNESCO-Kommission. Darüber hinaus darf 
Blue Shield Österreich die Räumlichkeiten des Vereins 
Mölkerstiege von Dr. Gexi Tostmann in der Schottengas-
se in der Innenstadt von Wien als Versammlungsort bei 
Bedarf frei nutzen, hat dort gleichsam eine Büroadresse. 
Auf solche Unterstützungen ist Blue Shield Österreich 
angewiesen. 

Dem Komitee gehören die österreichischen Verbände der 
Archive, Museen, der Kulturerbestätten, der Bibliothe-
ken, sowie der audiovisuellen Archive und andere Orga-
nisationen zum Schutz des kulturellen Erbes an. 

Die Vorläufer-Organisation von Blue Shield ist die Ös-
terreichische Gesellschaft für Kulturgüterschutz, die im 
Wesentlichen auf die Eigeninitiative von Offizieren des 
Österreichischen Bundesheeres zurückgeht, denen die 
Umsetzung der Haager-Konvention ein Anliegen war. 
Österreich hat ja erst im Jahr 1969 ein Konventions-Büro 
gegründet, das sich um die in der Kartause Mauerbach 
gelagerten Kunstwerke und Akten gekümmert hat. Zuvor 
im Jahr 1968, hat sich ein Offizier des Pressebüros, der 
gleichzeitig ausgebildeter Kunsthistoriker war, Oberst 
Mag. Dr. Franz Schuller bemüht, den Schutz von Kul-
turgütern in Österreich mit den Stellen der Republik und 
Niederösterreichs zu koordinieren und hat gemeinsam 
mit dem Bundesdenkmalamt eine Liste von zu schützen-
den Objekten zu erstellen. Der Anstoß zur Umsetzung 
der Haager-Konvention zum Schutz von Kulturgut war 
eine weltpolitische Krise vor unserer Haustüre, nämlich 
die Niederschlagung des Prager Frühlings 1968 durch 
die Warschauerpakt-Truppen unter Sowjet-russischem 

Kommando. Bei einem Empfang von Diplomaten in der 
Schweiz, an dem auch Österreicher teilnahmen, soll ein 
Vertreter der Sowjetunion einen Österreichischen Diplo-
maten beiläufig gefragt haben, ob Österreich eigentlich 
entsprechend der Haager-Konvention wichtige kulturhis-
torische Bauwerke gekennzeichnet habe? Darauf schrill-
ten in der Republik die Alarmglocken und man ging daran 
die schützenswerten Objekte aufzulisten und mit einem 
blauen Schild zu kennzeichnen. Es ist ein Verdienst des 
Bundesdenkmalamtes, die ersten brauchbaren Sammel-
ranglisten erstellt zu haben, denn es wurden ursprünglich 
etwa 25.000 Objekte als „schützenwert“ gekennzeich-
net. Darunter befanden sich Schlösser, Stifte und Kir-
chen, historische Ensembles ebenso wie kleine Bildstö-
cke. Damit konnte keine Schutzstrategie im Falle eines 

Abb.:  Die Basilika von Maria Zell ist ebenfalls unter den gekennzeich-
neten militärisch geschützten Objekten, © BDA

Abb.:  Das Schloß Belvedere ist besonders ausgewiesen, © BDA
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Überschwappens eines militärischen Konflikts entlang 
der Bruchlinie zwischen der NATO und dem Warschau-
er Pakt auf Österreich entwickelt werden. Und betroffen 
wäre in erster Linie das Land Niederösterreich gewesen, 
entlang der sogenannten ��������������������������� ö�������������������������� sterreichischen „Kunst-Ma-
ginotlinie“, der Donau. Erst 2009 mit der Kulturgüter-
schutzverordnung, hat man die Liste der zu schützenden 
Objekte neu systematisiert und ist auf 135 zu kennzeich-
nende Kulturgüter gekommen. Dazu gehören Ensembles 
bzw. Zentren, die Innere Stadt in ihrer Gesamtheit und 
natürlich auch größere Anlagen wie Schönbrunn, das 
Belvedere oder einzelnen Monumente beispielsweise die 
Basilika von Maria Zell, um nur einige herauszugreifen. 
Einer der Pioniere des Kulturgüterschutzes in Österreich, 
war Brigadier Roman Schlauss, der als Kommandant 
der damaligen Luftschutztruppenschule, heute ABC-Ab-
wehrschule in Korneuburg, den Kulturgüterschutz als Teil 
des Zivilschutzes verstand und nach seiner Pensionierung 
die Österreichische Gesellschaft für Kulturgüterschutz 
gegründet hat, und – worauf er besonders stolz ist, den 
damaligen Bundespräsidenten Rudolf Kirchschläger als 
Ehrenpräsident gewonnen hat. 

Der sehr kulturverbundene Brigadier Schlauss, dem ich 
noch zu seinem hundertsten Geburtstag gratulieren durf-
te, war es auch, der nach dem 2. Weltkrieg die berühmte 
Ephesos-Sammlung wieder an ihren Originalstandort in 
die Hofburg verbracht hatte, eine Eigeninitiative, die ihn 
fast die Karriere gekostet hätte, aber dann mit einer Aus-
zeichnung durch die damalige Wissenschaftsministerin 
Hertha Firnberg honoriert wurde. Die Ephesos-Samm-
lung in der Neuen Hofburg ist daher auch der Ort, wo 

das zwanzigjährige Bestehen von Blue Shield begangen 
wurde.

Seine Arbeit und sein Engagement als Kulturschützer, 
hat im Österreichischen Bundesheer dann seine Nach-
folger, Brigadier DDr. Gerhard Sladek, Brigadier Nor-
bert Fürstenhofer, der auch sein Nachfolger als Chef der 
Luftschutztruppen- bzw. ABC-Abwehrschule war, sowie 
Brigadier Mag. Rudolf Striedinger, zuletzt Militärkom-
mandant von Niederösterreich, nunmehr Chef des Ab-
wehramtes des Österreichischen Bundesheeres fortge-
setzt. Von Beginn an bestand also die Tradition, dass die 
Führung der Österreichischen Gesellschaft für Kulturgü-
terschutz in den Händen von hochrangigen Offizieren im 
Generalsrang lag. Der österreichische Kulturgüterschutz 
beinhaltet also eine sehr effiziente Zusammenarbeit zwi-
schen militärischen und zivilen Institutionen und dem 
Bundesdenkmalamt. Viele Kulturgüterschutz-Offiziere 
der Gesellschaft waren und sind bis heute Mitglieder und 
Vorstandsmitglieder der Österreichischen Gesellschaft für 
Kulturgüterschutz und haben an internationalen Tagungen 
zum Kulturgüterschutz teilgenommen und gemeinsam mit 
dem Bundesheer und der Landesverteidigungsakademie 
Wien im Rahmen des NATO-Programms “Partnerschaft 
für den Frieden“/PfP selbst sehr wichtige internationale 
Tagungen organisiert. Bis heute sind �������������������ö������������������sterreichische Of-
fiziere als Trainer bei Kursen der UNESCO und anderer 
Organisationen tätig. Kulturgüterschutz ist ein Bestand-
teil der Ausbildung in der Landesverteidigungsakademie. 
Kulturgüterschutz ist auch eine wichtige Aufgabe des 
Bundesheeres bei friedenserhaltenden Missionen unter 
UN-Mandat und sicherlich auch eine der Aufgaben bei 
künftigen Auslandseinsätzen. Folgerichtig war daher 
auch der Schulterschluss von Blue Shield und den „Blue 
Helmets“, der Vereinigung österreichischer Peacekeeper, 
also der Gemeinschaft ehemaliger Offiziere und Soldaten 
im Auslandseinsatz unter General i.R. Günther Greindl, 
der anlässlich des zwanzigjährigen Bestehens von Blue 
Shield formal vollzogen wurde.

Das sogenannte „Österreichische Modell“ 

Abb.:  Die Innere Stadt in ihrer Gesamtheit ist in der Liste der zu schüt-
zenden Objekte, © BDA

Abb.:  Die Innere Stadt in ihrer Gesamtheit ist in der Liste der zu schüt-
zenden Objekte, © BDA
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des militärischen Kulturgüterschutzes – ein 
internationales Vorbild

Das Österreichische Modell des militärischen Kulturgü-
terschutzes ist international ein sehr beachtetes Vorbild 
auch für die Zusammenarbeit zwischen zivilen und mili-
tärischen Institutionen zum Schutz von Kulturgut. Kultur-
güterschutz ist eine Querschnittsmaterie zwischen zivilen 
und militärischen Stellen. 

Und an den Prinzipien des militärischen Kulturgüter-
schutzes im Österreichischen Bundesheer haben gerade 
auch die Mitglieder der Österreichischen Gesellschaft für 
Kulturgüterschutz und jetzt auch des Österreichischen 
Nationalkomitees Blue Shield, die als Milizoffiziere mit 
der Funktion des Kulturgüterschutzes beauftragt sind, 
ihren Teil beigetragen. Allein dass das Bundesheer die 
Spezialfunktion eines Kulturgüterschutzoffiziers, jetzt 
Verbindungsoffizier Kulturgüterschutz, im Sinne der 
Haager Konvention eingeführt hat, war über Jahrzehnte 
fast schon ein Alleinstellungsmerkmal; nur die Schweiz 
tat das sonst noch. Nach österreichischer Art waren diese 
Offiziere mit Spezialfunktion zunächst einmal gediente 
Milizoffiziere in vormaliger Truppenverwendung, also 
Offiziere mit militärischer taktischer Ausbildung. Das ist 
für ihre beratende Tätigkeit z.B. in einem militärischen 
Stab oder gegenüber zivilen Behörden ganz wichtig. Für 
eine Tätigkeit in dieser Spezialfunktion, eben nach Be-
endigung einer Laufbahn in der Truppe, werden solche 
Milizoffiziere ausgewählt, deren Zivilberuf einen Bezug 
zum Kulturgüterschutz haben, also z.B. Architekten, In-
genieure, Kunsthistoriker u.a. Sie durchlaufen dann eine 
militärakademische Laufbahn mit einer Grundausbildung 
und jährlichen Weiterbildungskursen. Ihren Beraterdienst 
versehen sie im Verteidungungsministerium, in jedem der 
neun Militärkommanden, an den beiden Militärakademi-
en in Wiener Neustadt und Wien, in jeder Brigade usw., 

aber auch als Verbindungsoffiziere zu zivilen Ämtern und 
Behörden. Ihr Einsatz beruht auf einer eigenen Richtlinie 
für Kulturgüterschutz, die ebenfalls von der UNESCO 
als vorbildhaft bezeichnet wird, auf ihrer Homepage ab-
rufbar ist und in mehrere Sprachen übersetzt wird; der-
zeit ist sie neben Deutsch auch in Englisch, Französisch, 
Russisch und Arabisch abrufbar. Und auch wenn ich als 
Blue-Shield-Präsidentin natürlich nicht selbst unmittel-
bar in diese militärischen Vorgänge und Entwicklungen 
involviert bin, bin ich sehr stolz auf diese Leistungen des 
Österreichischen Bundesheeres und seine Kulturgüter-
schutzoffiziere, von denen ich mittlerweile viele kennen 
lernen durfte und von denen einige mit mir im Vorstand 
von Blue Shield arbeiten – Kulturgüterschutz – als „zi-
vil-militärische Zusammenarbeit“, auch ein militärischer 
Fachbegriff. 

Der zivile Bereich

Was die heimische Szene betrifft, war sich die ÖGKGS 
immer bewusst, dass in unserem Land, vor allem auch in 
Wien, seit 1945 mehr schützenswerte Architektur durch 
urbane bzw. wirtschaftliche Entwicklung verloren gegan-
gen ist, als während des 2. Weltkriegs durch Bomben zer-
stört wurde. Die ÖGKGS hat sich aus diesem Grund auch 
in diesem Bereich engagiert, so gegen den Hochhausbau 
in Landstraße, Wien Mitte, ebenso wie für die FIAT-Grün-
de in Meidling, die Klimtvilla in Hietzing, die Steinhof-
gründe, aber auch gegen das Hochhausprojekt am Wiener 
Eislaufverein unmittelbar beim Hotel Intercontinental. 

Kulturgüterschutz bei Naturkatastrophen 
und anderen Unglücksfällen

Ein Meilenstein für die Entwicklung internationaler As-
sistenzeinsätze bei einer Naturkatastrophe war der Ein-
satz von Brigadier Norbert Fürstenhofer, heute bereits 
in Pension, bei dem verheerenden Erdbeben in Süditali-
en im Jahr 1980. Die ganze Hilfsaktion musste damals 
verdeckt durchgeführt werden. Die Soldaten trugen 
Pfadfinder-Kleidung, weil Italien nicht formell um die 

Abb.:  Kölner Stadtarchiv, Einsturz des Archivs 2009, © Superbass via 
Wikimedia Commons, http://bit.ly/21egnY3 / CC BY-SA 3.0 (http://bit.
ly/O4HoxD), 

Abb. oben:  Zerstörter Canaletto Blick, Fotomontage: Martin Kupf 
Abb. unten:  Canaletto Blick vom Belvedere, ohne Hochhaus, © BDA
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Hilfe des Bundesheeres ansuchen konnte. Man konnte 
natürlich die Zerstörungen durch dieses Erdbeben nicht 
mehr rückgängig machen, aber was noch zu retten war, in 
der am schwersten betroffenen Stadt Calabritto wie z.B. 
die Kunstwerke aus der dortigen Kirche, das Archiv der 
Gemeinde oder eine historische Brautausstattung, konn-
ten durch diesen Einsatz gesichert und erhalten werden. 
Dinge, die nicht von überragender kunsthistorischer Be-
deutung sind, aber den Menschen dort am Herzen lagen. 
Diese Erfahrungen haben sich dann auch bei dem Hilfs-
einsatz des Österreichischen Bundesheeres, nach dem 
schweren Erdbeben in Armenien im Jahr 1988 bewährt. 
Alle diese Verdienste, um die Umsetzung des Kulturgü-
terschutzes im militärischen aber auch zivilen Bereich, in 
Konflikten ebenso wie bei Naturkatstrophen führten letzt-
lich dazu, dass im Jahr 2010 eine bedeutende Blue Shield 
Konferenz in der Uno-City in Wien stattgefunden hat. 
Anlässlich des 30-jährigen Bestehens, der ÖGKGS. Ein 
wichtiger Einsatz von Blue Shield International war die 
Unterstützung bei der Bergung des Stadtarchivs von Köln 
oder die Bergung des kulturellen Erbes in Port-au-Prince/
Haiti. 

Der Kampf gegen illegalen Handel mit Kul-
turgut

Nach dem Ende des Kalten Krieges, hat sich natürlich das 
Krisenszenario verändert. Zerfallende Staaten und asym-
metrische Konflikte schaffen neue Bedingungen und Not-
wendigkeiten für den Schutz von Kulturgütern.	   
Neben dem illegalen Handel von Drogen, Waffen und vor 
allem Menschen, ist der Handel von gestohlenen bzw. 

geraubten Kulturgütern eine der wichtigsten Einnahme-
quellen organisierter Kriminalität und internationaler 
terroristischer Organisationen. Bei einer internationalen 
Konferenz des Europarates in Namur in Belgien, habe 
ich das Thema des Kulturgüterschutzes bei bewaffneten 
Konflikten inklusive den Kampf gegen Schmuggel von 
Kulturgütern, namens Blue Shield in die Abschlussdekla-
ration eingebracht.

Der Schmuggel mit Kulturgut berührt sogar die aktuellen 
Flüchtlingsströme. So hat die APA erst kürzlich berich-
tet, dass in einem Aufnahmezentrum in Slowenien  im 
November drei mindestens 4.500 Jahre alte, sumerische 
Statuetten entdeckt worden sind. Und in Innsbruck wur-
den ägyptische Migranten festgenommen, die hier antike 
Objekte aus Ägypten verkaufen wollten.

In Wien wurde ein Blue Shield Memorandum, noch unter 
Innenministerin Johanna Mikl-Leitner unterzeichnet. Es 
hat zum Ziel, die Kooperation im Kampf gegen Kultur-
gutkriminalität und für eine Optimierung der Kulturgut-
fahndung auf eine institutionelle Basis zu stellen. Dabei 
sind das BMI, das BKA aber auch die Sicherheitsakade-
mie, so wie das BMF, der Zoll so wie das Kulturministe-
rium und das BDA beteiligt. Parallel dazu, soll auch ein 
Memorandum mit dem Finanzministerium unterzeichnet 
werden. Ein wichtiger Erfolg war die Ausarbeitung einer 
deutschsprachigen Österreich-spezifischen Fassung des 
UNESCO Code of Ethics for Dealers in Cultural Property, 
der gemeinsam mit der Wirtschaftskammer vergangenen 
Sommer implementiert werden konnte.

Nach vielen Jahren hat Österreich vergangenen Herbst 
2015 endlich die UNESCO-Konvention zum Verbot 
und zur Verhütung der unzulässigen Einfuhr, Ausfuhr 
und Übereignung von Kulturgut aus dem Jahr 1970 ra-
tifiziert. Österreich galt bisher als eine der Oasen für den 
Schwarzmarkt für Kunstgegenstände. Der Polizei und 
den Gerichten fehlten über weiten Strecken wesentliche 
Werkzeuge und auch der Zoll hatte bis dato keine Kom-
petenz, entsprechend zu fahnden. Nach den Ratifizierun-
gen der Konvention durch Deutschland und die Schweiz 
hat Österreich Jahre lang einen sehr zweifelhaften Ruf als 
sicherer Hafen für geschmuggeltes Kulturgut genossen. 
Endlich ist nun auch in unserem Land der Anfang vom 
Ende des bislang viel zu ungestörten Geschäfts mit ge-
stohlenem Kulturgut angebrochen.

Ein weiteres Ziel ist, dass Österreich die UNIDROIT-
Konvention von 1995 ratifiziert, die sich dem Kampf 
gegen den Handel mit gestohlenem Kulturgut im pri-
vatrechtlichen Bereich widmet. Da die Schweiz und 
Deutschland bereits auch diesem Abkommen beigetreten 
sind, bleibt Österreich immer noch als relativ komfortab-
ler Raum für den Kulturgüterschwarzmarkt übrig. Blue 
Shield unterstützt die Bestrebungen, dem internationalen 
Kunstschmuggel einen Riegel vorzuschieben. Und die 
UNIDROIT-Konvention, die einen Handel mit Kulturgü-
tern ohne wirklich soliden Provenienznachweis de facto 

Abb.:  Flaggenparade der Peacekeeper, © KHM-Museumsverband 

24



unmöglich macht, wäre ein wesentlicher Schritt für unser 
Land.

Die Zukunft von Blue Shield

Das Ziel von Blue Shield ist es, ein weltumfassendes 
Netzwerk der nationalen Blue-Shield-Komitees aufzu-
bauen. Derzeit liegt der Schwerpunkt dieser Entwick-
lungsarbeit sowohl im Vorderen Orient, was mit den 
dortigen Konflikten zu tun hat, als auch im Pazifikraum, 
wo der Arbeitsbereich von Blue Shield im Hinblick auf 
Naturkatastrophen einen viel höheren Stellenwert ein-
nimmt. Bisher haben z.B. weder Russland noch China 
erste Schritte gesetzt, diesem Netzwerk beizutreten und 
es damit zu verstärken. Das ist natürlich schade und viel-
leicht kann auch hier Österreich ein Türöffner sein. Ich 
werde mich jedenfalls bemühen.

Zwanzig Jahre nach seiner Entstehung hat Blue Shield 
weder im nationalen und europäischen noch im globalen 
Kontext seine Daseinsberechtigung verloren. Die Bil-
dung nationaler Blue-Shield-Komitees, die im Vorfeld 
von Konflikten präventiv agieren können, militärische 
und zivile Organisationen miteinander vernetzen, dient 
dem Kulturgüterschutz in Österreich und weltweit. Blue 
Shield ist prädestiniert dazu, sich den neuen Herausforde-
rungen und aktuellen Bedrohungen durch internationalen 
Terror und global organisiertes Verbrechen zu stellen und 

damit einen Beitrag zur Erhaltung kultureller Zeugnisse 
der Menschheit zu leisten.

Anmerkung: Mein besonderer Dank gilt dem Generalsekretär von Blue 
Shield Österreich, Prof. Dr. Friedrich Schipper, Brigadier i.R. Norbert 
Fürstenhofer, Oberst i.R. Mag. Dr. Franz Schuller und Mag. Christoph 
Hütterer, Abteilung für Inventarisation im Bundesdenkmalamt, die mir 
wertvolle Informationen und Materialien zur Geschichte sowie dem 
aktuellen Stand des Kulturgüterschutzes zur Verfügung gestellt haben. 

Abb.:  v.l.n.r.:  Markus Swittalek, Friedrich Schipper, Ursula Stenzel, 
Georg Plattner, Karl von Habsburg-Lothringen, Daisy Vasko, Wilfried 
Posch, Franz Cede, Norbert Fürstenhofer, Elke Kellner, Brigitta 
Schmid, Holger Eichberger, © KHM-Museumsverband
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Die Generali Gruppe führt Ihre 
Initiativen, historisch wertvolle 
Bausubstanz in Wiener 
Zentrumslagen in Abstimmung 
mit der Stadt Wien und dem 
Bundesdenkmalamt zu 
revitalisieren, kontinuierlich 
weiter.

Mit der Wiederherstellung der 
Fassade 1010 Wien, Kohlmarkt 1, 
in historisch belegtem Erschein-
ungsbild ist es gelungen, die 
Sichtachse zum Michaelertor 
vorbildlich zu akzentuieren.
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Abb. 2:  Emblem der Stadt Wien, die bis 2001 
Besitzerin des Hauses war.

Abb. 1:  Blick vom Stephansdom in die 
Jasomirgottstraße

Abb. 3:  Barocker Dachstuhl vor der Zerstörung, 
2015

Barockhaus Bauernmarkt 1
Denkmalamt erlaubt Zerstörung des Daches

Herbert Rasinger

Ein besonderer Fall der Denkmalzerstörung läuft derzeit 
mitten in der Wiener Innenstadt ab. Wenn man auf dem 
Stephansplatz vor dem Eingang zum Dom steht und sich 
umdreht, sieht man am Ende der Jasomirgottstraße ein 
schönes Haus, das Barockhaus Bauernmarkt 1 1.

Aber: Das schöne Dach ist weg, das Haus ist abgedeckt, 
trotz

•  UNESCO Kernzone des Weltkulturerbe 
„Wien Innere Stadt“

•  Denkmalschutz 
•  Schutzzone
•  Denkmalbeirat

Beschreibung

Bei dem Objekt handelt es sich um ein aus dem 16. 
und 17.  Jahrhundert stammendes Wohnhaus mit Teilen 
aus dem Mittelalter, das um ca. 1725 eine neue Fassade 
erhielt. Es erstreckt sich vom Bauernmarkt in die Frei-
singergasse bis hin zum Petersplatz und steht auf einer 
Grundstücksfläche von 1.182 m².

Das Haus hat eine geknickte Fassade, wobei die Ecke 
abgeschrägt ist. Die noch heute sichtbaren Aufschriften 
an der Fassade weisen es als Stiftungshaus des  Bürger-
spitalsfonds unmissverständlich aus. Die Fenster sind 
mit reich dekorierten Verdachungen geschmückt. Im un-
regelmäßigen Innenhof befinden sich teilweise verglaste 
Pawlatschengänge mit barocken Elementen und ein Hof-
brunnen mit einer barocken Steinstatue des hl. Johannes 

Nepomuk aus 1694; laut Dehio ist dies die älteste Wiener 
Statue dieses Heiligen. Derzeit steht im Hof ein Kran, von 
der Statue ist nichts mehr zu sehen. Remisen und ein mas-
kenbesetzter Laternenarm sind aus der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts. 

Im ersten Stock befindet sich ein qualitätsvolles barockes 
Steinrelief mit der Darstellung der Verkündigung Mariae 
in aufwändiger Rahmung mit Inschriftentafel. 1927 wur-
de die Einfahrt des Hauses mit einem Geschäft verbaut 
(Bothe und Ehrmann). Das barocke Erscheinungsbild ist 
in der Fassade und im Dachbereich erhalten.

Besitzergeschichte

Samuel Wolf Oppenheimer (geb. am 21. Juni 1630, Hei-
delberg, Deutschland, gest. am 3. Mai 1703, Wien) war 
Heereslieferant, Hofbankier, Diplomat und ein jüdischer 
Geldgeber für Kaiser Leopold I. (geb. am 9. Juni 1640 
in Wien; gest. am 5. Mai 1705 Wien). Oppenheimer kam 
1680 von Worms nach Wien und versorgte das österrei-
chische Heer in den Türkenkriegen und am Beginn des 
Spanischen Erbfolgekriegs. Leopold I. führte Kriege ge-
gen Frankreich und das Osmanische Reich. Prinz Eugen 
bezeichnete ihn einmal sogar als „Retter aus Türkennot“. 

Leopold I. hatte 1670 die Juden aus Wien vertrieben, 
nur Samuel W. Oppenheimer durfte sich niederlassen 
und schlug sein Büro im Haus Bauernmarkt 1 auf. Als 
Österreichs Staatskasse 1701 infolge des Ausbruchs des 
Spanischen Erbfolgekriegs vor dem Bankrott stand, stell-
te Oppenheimer die erforderlichen Mittel zur Verfügung, 
um die Finanzkrise zu bewältigen. Seine Darlehen stell-
ten den größten Posten unter den damaligen Schulden 
Österreichs dar. Bei seinem Tod im Jahre 1703 schuldete 
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Abb. 4:  Altes Dach (li) und neuer höherer Dachstuhl aus Stahl (re) 
(Blick gegen den Petersplatz)

Abb. 5:  Alte Dachform an der Feuermauer des Nebenhauses Bauern-
markt 3 noch ersichtlich (im Vordergrund der neue Stahldachstuhl)

ihm der Staat rund 6 Millionen Gulden, die Oppenheimer 
größtenteils über Dritte refinanziert hatte. Nach seinem 
Tode entledigte sich Österreich dieser Schulden, indem 
es sie nicht zurückzahlte, sondern vielmehr den Konkurs 
über seinen Nachlass verfügte. Die kaiserliche Konkurs-
erklärung stürzte alle mit Oppenheimer in Verbindung 
stehenden Geldgeber und auch die Frankfurter Börse in 
eine schwere Krise. 

Sein Sohn Mendel Menachem Emanuel Oppenheimer 
(geb. 1657, gest. am 13. September 1721 in Wien) hat 
dann im Jahr 1705 das Haus verkauft. 1847 besaß es die 
Familie (Ritter von) Wertheimstein, 1872 kaufte es Maria 
Böhm (gest. am 12. Juni 1891), die es dem Wiener Bür-
gerspitalfonds vermachte – die Inschrift zu dieser Stiftung 
ist auf der Fassade noch vorhanden. 

Am 3. September 1938 ließ sich die Stadt Wien das Stif-
tungshaus durch die „Verordnung für die Einführung 
fürsorgerechtlicher Vorschriften im Land Österreich“ 
des nationalsozialistischen Reichsstatthalters Dr.  Ar-
thur Seyss-Inquart in ihr Eigentum übertragen. Nach 
dem 2.  Weltkrieg hat die Stadt Wien das Haus nicht 
zurückgegeben.

Am 28. März 2001 verkaufte die Stadt Wien das Haus 
unter ihrem Amtsführenden Stadtrat für Wohnen, Wohn-
bau und Stadterneuerung Werner Faymann gemeinsam 
mit dem Haus Bauernmarkt 9 an Lenikus & Co. GmbH,  
Parkring 10, 1010 Wien um wohlfeile 7,3 Mio EUR.2 
Seit 2008 ist das Haus im Eigentum der Lenikus GmbH, 
Parkring 10, 1010 Wien

Denkmalschutz

Das Haus Bauernmarkt 1 steht seit 1929 unter Denkmal-
schutz. Zwei Wochen nach dem Kaufvertrag hat der neue 
Eigentümer, die Lenikus & Co. GmbH,  um Entlassung 
aus dem Denkmalschutz beim Bundesdenkmalamt an-
gesucht und legte im Laufe des Verfahrens dem Bundes-
denkmalamt ein Gutachten von Prof. Manfred Wehdorn 

vor. Der Dachstuhl und die Deckung, sowie die Kamine 
entsprächen nicht der ursprünglichen Situation.

Dem ist entgegenzuhalten, dass laut „Österreichischem 
Denkmalschutzrecht“, Seite 39, (Christoph Bazil u.a.)3   
die Bedeutung eines Denkmals nicht dadurch gemindert 
wird, dass spätere Veränderungen stattgefunden haben. 
Spätere Veränderungen sind für bedeutende Denkmale 
geradezu charakteristisch und zerstören für sich allein 
nicht den Denkmalcharakter (Vw 10.10.1974 665/74).

Im Bescheid 5.547 vom 30.7.2002 des Bundesdenkmal-
amtes/Hofrat Rizzi wird zudem ausdrücklich auf das 
Dach hingewiesen:

„Mit dem Mansardendach und den zahl-
reichen Dachgaupen hat sich das barocke 
Erscheinungsbild auch im Dachstuhlbereich 
weitgehend erhalten.“

„Dem gegenständlichen Gebäude kommt 
bauhistorische, künstlerische und kulturelle 
Bedeutung zu.“

„Das Vorliegen des öffentlichen Interesses an 
der Erhaltung dieses Denkmals erachtet die 
Behörde aus Folgendem für gegeben.“

„Es handelt sich um ein in seinem durch 
Jahrhunderte gewachsenem Zustand charak-
teristisches Alt-Wiener Bürgerhaus, das durch 
eine qualitätsvolle, architekturhistorisch be-
merkenswerte Barockfassade aus dem ersten 
Viertel des 18. Jahrhundert ausgezeichnet 
ist.“

Der Bescheid 5.547/5/2012 vom 18.4.2012 des Bundes-
denkmalamtes/Hofrat Dahm schreibt nun unter 17. le-
diglich vor, dass der „bestehende Dachstuhl im Bestand 
planerisch und fotografisch nachvollziehbar zu doku-
mentieren sei“. Überraschend schreibt Hofrat Univ.-Doz.
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Abb. 6:  Hof 2015, im Hintergrund die Turmspitzes des Stephansdoms

Dr.  Friedrich Dahm, Landeskonservator von Wien, in 
diesem Bescheid, dass „die geplanten Veränderung des 
Objektes dem Bundesdenkmalamt möglich erscheint, da 
die wesentlichen Denkmaleigenschaften des Objektes in 
Substanz und Erscheinung erhalten bleiben“. (sic)

Untermauert wurde die Eigenschaft des barocken Dach-
stuhls außerdem durch ein dendrochronologisches Gut-
achten (Holzaltersbestimmung) vom Februar 2015 eines 
Experten aus Deutschland, Herrn Dr.-Ing. Dipl.-Holzwirt 
Thomas Eißing, Leiter des Dendrochronologischen La-
bors der Otto-Friedrich-Universität Bamberg, der diesen 
Dachstuhl als „von hervorragender Bedeutung“ aus der 
Barockzeit einstufte.

Denkmalgeschützter barocker Dachstuhl 
wird zersägt

Im Februar/März 2016 regnete es heftig, und die „Initi-
ative Stadtbildschutz“ meldete der Magistratsdirektion  - 
Geschäftsbereich Bauten und Technik, zuständig für das 
UNESCO Weltkulturerbe „Historisches Stadtzentrum von 
Wien“, dass der wertvolle barocke historische Dachstuhl 
schon eine Woche lang im Regen steht. Nach Rückspra-
che beim Bundesdenkmalamt und bei der Baupolizei teil-
te uns die Magistratsdirektion mit, dass „rechtlich keine 
Möglichkeit bestünde einzugreifen, es sei denn bei Gefahr 
im Verzug“. Genau das wäre hier aber der Fall.

Die Wiener Behörden sehen das offensichtlich anders. Sie 
meinen, dass die temporäre Bewitterung des Holzes nicht 
nachhaltig schädlich sei. Im übrigen „sei der Umgang 
mit dem historischen Dachstuhl im Detail mit den Stel-
len des Bundesdenkmalamts abgestimmt.“ Es sei auch 
abgestimmt, dass der Dachstuhl als „Möbelstück“ dienen 
dürfe, wenn er durch den übergestülpten Stahldachstuhl 
unnütz geworden ist. Im April 2016 sind nur mehr Teile 
des kostbaren barocken Dachstuhles zu sehen, der obere 
Teil wurde zersägt und entfernt. Ein zusätzliches Geschoß 
soll unter einer neuen steileren Stahldachstuhlkonstrukti-
on geschaffen werden. 

Der Zweck des Hauses wird geändert: Das Haus soll 
künftig nicht mehr als Mietwohnhaus dienen, sondern 
wird durch die Architekten Thomas Köstler und Wolf-
gang  Mayr von proportion.at und Mascha & Seethaler zu 
einem Hotel und Geschäftshaus umgebaut.

Ausmietungen

Lenikus beklagt nach dem Hauskauf, dass die Stadt Wien 
nicht ausreichend Rücksicht auf eine dem Haus entspre-
chende Bewirtschaftung genommen habe, sodass nun-
mehr fast ausschließlich extrem niedrige Mietzinse mit 
unbefristeten Verträgen vorlägen. Bis auf ein oder zwei 
Wohnparteien haben alle Mieter das Haus verlassen (müs-
sen), weil das Leben im Haus immer schwieriger wurde:

2009  Lift kaputt 
2012  30. März : Beginn der Bauarbeiten
2013  Gericht ordnet Liftsanierung an
2015  Brand am 14. April unter dem historischen 

Dachstuhl nach Flämmarbeiten
2016  Lift bis heute nicht saniert, Haus in 

verwahrlosten Zustand, Taubenkot in den 
Hofgängen, elektrische Drähte offen im 
Stiegenhaus

Hinzu kam eine Flut von Gerichtsverfahren, Kündigun-
gen und Unfreundlichkeiten, sodass Mieter sich mit einer 
Klage (GZ42Msch16/12k) auf Rückzahlung der laufend 
überhöhten Betriebskosten der Betriebskostenabrechnung 
2009 und 2010 (Klage GZ42Msch16/) wehren mussten. 
Nun geht die Baustelle, basierend auf den Baubescheid 
der MA37/1 Bauernmarkt 1 53390-4/2005 „Errichtung 
von Zubauten“ schon ins 4. Jahr.

Internationale Besorgnis über Denkmal-
schutz in Wien

An Hand dieses Hauses zeigt sich leider, dass das Bundes-
denkmalamt gemeinsam mit Wiener Behörden – obwohl 
durch Gesetz mit Rechtsmittel wie Ersatzvornahme und 
ähnlichem ausgestattet – ein Jahrhunderte altes Denkmal 
mitten in der Kernzone des Weltkulturerbes Wien der Zer-
störung preisgeben.

Dieser bedenkliche Umgang mit dem Denkmalschutz er-
schien auch dem von der UNESCO im November 2015 
nach Wien entsandten Architekturexperten wert, in sei-
nem Bericht4 über den Stand der Erhaltungsarbeiten im 
UNESCO Weltkulturerbe „Historisches Zentrum Wien“ 
erwähnt zu werden.

1  Bauernmarkt 1 = Freisingerg. 4, erb. 1724, Grundstück 565, EZ 323 
KG01004 Innere Stadt, Bauklasse: GBVg  Schutzzone Wohnzone

2  Der Betrag des Pfandrechtes zugunsten der Unicredit Bank Austria 
ist 12 Mio Euro

3  Dr. Christoph Bazil ist im Bundeskanzleramt Leiter der Abteilung 
II/4 für Denkmalschutz, Denkmalpflege und Welterbe.

4  http://whc.unesco.org/en/documents/140325
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EINLEITUNG

Das denkmalgeschützte Liesinger Schloss beherbergte 
bis 2012 ein Geriatriezentrum, das in einen benachbar-
ten Neubau übersiedelte, während der Altbau zu ge-
förderten Eigentumswohnungen umgebaut und das an-
grenzende Verwaltungsgebäude von 1878 abgerissen 
wurde (Abb. 1). Vor und im Zuge der Sanierung des alten 
Schlosses kam es 2009 bis 2015 auf Initiative des Bun-
desdenkmalamtes zu einer schrittweisen bauhistorischen 
Untersuchung.1 Sämtliche Trakte des Schlosses konnten 
dabei bauarchäologisch untersucht werden, wobei die 
Mauern der Erdgeschoßräume des West- und Südtrakts 
während der Bauarbeiten weitgehend freigelegt wurden, 
wohingegen in den übrigen Bereichen Putzsondagen an-
gelegt werden mussten, um das stratigrafische Verhältnis 
feststellen und das Mauerwerk datieren zu können. Wei-
ters wurden die Dachstühle und Geschoßdecken dendro-
chronologisch untersucht sowie das historische Planmate-
rial, darunter 25 Pläne aus der Plan- und Schriftenkammer 
des Wiener Stadt- und Landesarchivs, die Archivalien im 
Stiftsarchiv Klosterneuburg (Urkunden und Akten) und 
die Gültbücher im Niederösterreichischen Landesarchiv 
ausgewertet. Als Ergebnis konnten detaillierte Baupha-
senpläne vorgelegt und der Werdegang des Schlosses re-
konstruiert werden (Abb. 2).			    
Das heutige Schloss Liesing setzt sich aus vier um ei-
nen Innenhof gruppierte Trakte zusammen, die bereits 
durch ihre starken Fluchtabweichungen unterschiedliche 
Entstehungszeiten vermuten lassen. Im Zuge der bauar-
chäologischen Untersuchungen konnten mittelalterliche 
Befunde im Ost- und Westtrakt erhoben sowie ein spät-
mittelalterlicher und ein an der Grenze vom Spätmittelal-
ter zur Frühneuzeit stehender Baukörper als Kernbauten 
im West- bzw. Südtrakt identifiziert werden.

KERNBAUTEN DES 14. JAHRHUN-
DERTS

Osttrakt

Bereits anlässlich der Untersuchung 2009 wurde ein 
zweiachsiger spätmittelalterlicher Baukörper unmittelbar 
nördlich des Torturms im Osttrakt vermutet. Damals trat 
in einer Sondage an der Ostseite von EG35 Bruchstein-
mauerwerk zu Tage, das deutlich ein Kompartiment von 
0,4 m Höhe zeigt (Abb. 3). Im oberen Bereich der Sondage 
war das Mauerwerk noch mit einem primären Verputz aus 
hellgrau-rosa verfärbtem Kalkmörtel bedeckt. Mit dieser 
Verfärbung zeigt der Verputz deutliche Brandspuren, die 
sich auch an den Bruchsteinen bzw. am Setzungsmörtel 
fanden. Aufgrund ihrer Struktur konnte die Mauer in das 
frühe 14. Jahrhundert datiert werden.2

Das Liesinger Schloss in Wien XXIII.
Günther Buchinger, Doris Schön, 

Helga Schönfellner-Lechner

Abb. 1:  Luftaufnahme mit dem alten Schloss links und dem mitt-
lerweile abgerissenen Verwaltungsgebäude von 1878 rechts, auf der 
großen Parkfläche dahinter entstand das neue Geriatriezentrum Liesing

Abb. 4:  Kern des Torturms 
aus dem frühen 14. Jh.

Abb. 3:  EG35, Kompartimentmauerwerk, frühes 14. Jahrhundert, 
mit nach Brand verfärbtem Mörtel 

Abb. 5:  Torturm, N-Fassade, Fenster-
fragment, fr. 14. Jh., verfüllt durch sek.
Aufstockung des O-Trakts, nach 1529 
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2015 wurden die Existenz dieses Gebäudes bestätigt und 
seine Ausmaße dokumentiert (siehe Abb. 2a). Verzahntes 
Bruchsteinmauerwerk bildet einen Bau, der die Räume 
EG33/34/35/39/40 umfasste. An seinem südlichen Ende 
belegte eine Sondage die gleichzeitige Errichtung des 
Torturms EG36 (Abb.  4). An der Ostmauer von EG38 
wurde zudem ein großer Bogen dokumentiert, dessen 
Kanten ehemals mit Werksteinen gerahmt waren. Der 
Südabschluss des Gebäudes konnte lediglich im Bereich 
EG34 fixiert werden. In EG39/40 ging die Südmauer ver-
loren, in EG35 hingegen bestand eine große Öffnung, die 
im rechten Winkel von der Toreinfahrt ins Haus führte.

Das Gebäude war ebenerdig, wie eine Sondage an der 
Außenfassade knapp unter dem nach Norden gerichte-
ten Fenster des Torturms (1OG14) zeigt (Abb. 5). In dem 
Bereich, in dem die heutige Ostfassade des Osttrakts im 
ersten Obergeschoß an den Turm angestellt ist, befand 
sich in der Nordmauer des Turms ein Fenster, von dem 
lediglich die obere östliche Ecke als Fragment aus Werk-
steinen erhalten geblieben ist. Der heutige Turm überragte 
demnach schon im 14. Jahrhundert das Gebäude um ein 
Geschoß.

Resümierend blieben im Osttrakt ein vorspringender, 
ehemals zweigeschoßiger Baukörper (EG36/1OG14) 
erhalten, der bereits damals als Torturm fungiert haben 
könnte. An ihn schloss ein dreiräumiges ebenerdiges Ge-
bäude (EG33/EG34, EG35 und EG38–EG40) an. Die bei-
den westlichen Räume waren durch einen großen Bogen 

zueinander geöffnet, während der östliche Raum durch 
eine Mauer abgetrennt war. Dieser Umstand ist auch an 
den Brandspuren im Gebäude (wohl von 1529) nachvoll-
ziehbar, die in den heutigen Räumen EG33/EG34 nur als 
leichte Tönung an den Steinen und am Setzungsmörtel er-
kennbar sind, während in EG35 die Rosatönung zunimmt 
und am Mauerwerk der Westmauer von EG40 massive 
Brandschäden ablesbar sind.

Westtrakt

Als Bestandteil der Nordmauer von EG3 sowie der West- 
und Ostmauer der Räume EG3/4/5/6 konnte Bruchstein-
mauerwerk dokumentiert werden, das in Kompartimenten 

Abb. 6:  Westfassade im Bereich EG3 mit Kompartimentmauerwerk 
aus dem frühen 14. Jahrhundert

Abb. 2a:  Bauphasenplan EG Abb. 2b:  Bauphasenplan 1. OG 
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von rund 0,4–0,6 m Höhe versetzt wurde, die am deut-
lichsten an der Westfassade des Raumes EG3 zu sehen 
sind (Abb. 6). Die Südmauer dieses Gebäudes konnte zwar 
nicht mehr aufgefunden werden, dafür an der Westmauer 
von EG5 der aus Bruchsteinen gebildete Entlastungsbo-
gen eines hoch liegenden, primären Fensters und weiter 
südlich in EG6a eine große bauzeitliche Portalöffnung. 
Resümierend erschließt sich ein circa 20 m langer, 8 m 
breiter, Nord/Süd-orientierter Baukörper, der aufgrund 
seiner Mauerstruktur ebenfalls in das frühe 14. Jahrhun-
dert datiert werden kann.

2014 wurde ein aus dem 20.  Jahrhundert stammender 
westlicher Teil des Westtrakts abgebrochen und die frei-
gelegte Fläche von Mitarbeitern der Stadtarchäologie 
Wien archäologisch untersucht. Dabei konnten Befunde 
aus mehreren Phasen freigelegt werden. Unter anderem 
wurde eine rund 0,7 m breite Bruchsteinmauer dokumen-
tiert, die im Norden bogenförmig nach Westen ausgriff, 
um nach einer deutlichen Fuge anschließend fast gerade 
nach Süden zu laufen. Die Ausgräberin interpretiert den 
Befund als Umfassungsmauer und datiert den nördlichen 
Teil in das späte 13. oder frühe 14. Jahrhundert und den 
Mauerabschnitt mit dem geraden Verlauf in das späte 14. 
oder frühe 15. Jahrhundert.3

Archivalien

Über die Besitzverhältnisse der beiden Kernbauten 
des 14. Jahrhunderts ist nichts bekannt. Die in der 
Sekundärliteratur4 genannte Erstnennung des Schlosses 
als Gutshof im Jahr 1387 ist nicht gesichert, da keine 
durchgehende archivalische Kontinuität hergestellt wer-
den kann. Am 16.  Oktober 1387 verkaufte Georg von 
Forchtenstein Güter und Gülten an Heinrich von Potten-
dorf, darunter eine Gült von zwei Pfund Pfennig auf einem 
Liesinger Hof, der jedoch nicht näher bestimmt wird.5 
Damit ist archivalisch kein Nachweis eines Adelssitzes 
im 14. Jahrhundert an der Stelle des späteren Schlosses 
Liesing gegeben. Die erhaltenen Gebäudefragmente sind 
zwar schwer zu interpretieren, könnten jedoch einem mit-
telalterlichen Wirtschaftshof zuzurechnen sein.

AUSBAU ALS SITZ DER GRUNDHERR-
SCHAFT NACH 1435

Südtrakt

An der Ostseite des Südtrakts blieb ein Fragment eines 
jüngeren mittelalterlichen Baukörpers erhalten. Die Mau-
er ist heute noch bis zu 1,1 m hoch und besteht aus Bruch-
steinen, die als Zwickelmauerwerk versetzt wurden, wo-
bei die Stoß- und Lagerfugen auffallend breit sind. Bei 
4,16 m nördlich der Südostecke des heutigen Baus bildet 
das Mauerwerk eine Ortsteinkante und verweist damit 
auf die ehemalige Existenz einer abgebrochenen Süd-
mauer (Abb. 7). Südlich dieser Fuge schließt eine weitere 
Bruchsteinmauer an, die einen sehr ähnlichen Mörtel und 
eine vergleichbare Versatzart aufweist. Mit hoher Wahr-
scheinlichkeit handelt es sich bei diesem Befund um die 
Südostecke eines abgekommenen Gebäudes, an das nach 
Süden führend eine vermutlich zeitgleiche Umfassungs-
mauer anschloss. Beide Bauteile können aufgrund der 
Mauerstruktur in das 15. Jahrhundert datiert werden.

Auch an der Südmauer von EG9 blieb ein kleiner Mauer-
abschnitt erhalten, dessen Struktur einem Zwickelmauer-
werk nahe kommt und aus dem 15. Jahrhundert stammt. 
Im Spätmittelalter wurde demnach die Baugruppe des 
14. Jahrhunderts um einen kleinen Baukörper im Süden 

Abb. 7:  Übergang von EG17 zu EG18 mit der Ortsteinsetzung rechts 
der Fluchtstange; hier schließt an eine Gebäudeecke (rechts) eine 
Umfassungsmauer (links) an

Abb. 2c:  Bauphasenplan 2. OG 
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vergrößert und mit einer Umfassungsmauer umschlossen, 
von der zwei kurze Abschnitte erhalten blieben. Diese für 
die Geschichte der Parzelle entscheidende Bautätigkeit 
lässt sich mit historischen Aussagen verbinden.

Archivalien

Am 3. Jänner 1435 verzichtete Catharina Topler, die ver-
schuldete Witwe des Michael Topler, auf ein Haus zu 
Oberliesing, genannt der „Hausgraben“, das sie mit ihrem 
verstorbenen Mann spätestens 1415 (wie aus der nächsten 
Urkunde hervorgeht) dem Juden Hetschlein um 36 Pfund 
Pfennig versetzt hatten, der es seinerseits an Georg Zeit-
las, den Richter von Liesing, 1415 weiterverkaufte.6 Der 
Verzichtsbrief wurde ausgestellt, damit Zeitlas am 7. Jän-
ner 1435 das Haus, nachdem er es 20 Jahre (also seit 1415) 
besessen hatte, um 40 Pfund Pfennig an Andreas Planck, 
den Pfarrer zu Gars und Kanzler Herzog Albrechts  V., 
verkaufen konnte.7 Das Gebäude, genannt „Hausgraben“, 
das sich aufgrund späterer Nennungen mit dem heuti-
gen Liesinger Schloss identifizieren lässt, war demnach 
im Mittelalter vorerst kein adeliger Sitz oder gar der Sitz 
der landesfürstlichen Grundherrschaft von Liesing, die 
damals an verschiedene Personen und Stifte verliehen 
wurde, sondern war ein bürgerliches Haus, das aufgrund 
der Preisangabe von 36 bzw. 40 Pfund Pfennig ebenerdig 
gewesen sein muss, wie ja auch der Baubefund bestätigt. 
Die untergeordnete Stellung des Gebäudes ergibt sich auf 
Grund der Tatsache, dass es dem Wiener Dorotheerstift 
und einem gewissen Alexius Gradner dienstbar war. Der 
Begriff „Hausgraben“, der sich nicht auf eine Grabenan-
lage bezog, sondern das Haus selbst bezeichnete, kann 
daher nicht als Argument für die Existenz eines adeligen 
Sitzes im 14. und frühen 15. Jahrhundert an der Stelle des 
späteren Schlosses herangezogen werden.

Erst mit Andreas Planck, dem Stifter des Augustiner-
Chorherrenstiftes St. Dorothea in Wien, dürfte sich die 
Situation deutlich geändert haben. Zum Zeitpunkt des Er-
werbs des Hauses durch Planck besaß das Dorotheerstift 
bereits teilweise die Grundherrschaft Liesing. Das damals 

noch junge Stift ging auf eine 1353 erstmals genannte 
Kapelle zu Ehren der Hll. Dorothea und Katharina in der 
heutigen Dorotheergasse in Wien zurück.8 Das Patronat 
über die Kapelle hatten die Herzöge von Österreich inne, 
die diese mit reichen Schenkungen ausstatteten. Ange-
regt durch den Wunsch nach religiöser Erneuerung, der 
um 1400 in Klerus und Bevölkerung sehr stark verankert 
war, beabsichtigte Herzog Albrecht IV. (1395–1404) bei 
St. Dorothea ein Kloster nach der Raudnitzer Reform zu 
gründen. Sein früher Tod verhinderte diesen Plan, der 
aber von seinem Kanzler, dem Weltpriester und Pfarrer 
in Gars, Andreas Planck, schließlich verwirklicht wurde. 
Planck wurde nach dem Tod des Herzogs unter anderem 
Rektor der Dorotheenkapelle und Erzieher des jungen 
Herzogs Albrecht  V. Er verließ während der heftigen 
Auseinandersetzungen zwischen den Herzögen Leopold 
und Ernst Wien, um sich in Padua dem Universitätsstu-
dium zu widmen. Nach seiner Rückkehr wurde er 1411 
von Albrecht V. (1411–1439) zum Kanzler ernannt. Seine 
Einkünfte verwendete Planck zur Gründung des Augus-
tiner-Chorherrenstiftes bei St. Dorothea und erfüllte da-
mit den Wunsch des verstorbenen Herzogs Albrecht  IV. 
Am 15. August 1414 beurkundete Albrecht V. die Grün-
dung des Klosters und dessen umfangreichen Besitz, am 
28. August 1414 bestätigte der Bischof von Passau die 
Stiftung. Andreas Planck sorgte für dessen gute wirt-
schaftliche Ausstattung (unter anderem mit einem Teil der 
Grundherrschaft von Liesing), sodass St. Dorothea zum 
reichsten Kloster Wiens nach den Schotten wurde.

In diesem Zusammenhang dürfte Planck seine Neuerwer-
bung, den „Hausgraben“ in Liesing sehr bald an das Stift 
als zukünftigen Sitz ihrer Grundherrschaft weitergege-
benhaben. Zwar hat sich kein Stiftsbrief darüber erhalten, 
doch trat das Kloster in einer Urkunde aus dem Jahr 1520 
als Besitzer eines Hofes auf, der 1594 als „Hausgraben“ 
bezeichnet wurde.9 Demnach kann vermutet werden, dass 
Planck nach 1435 seiner Stiftung in Wien auch das Haus 
in Liesing vermachte. Mit der wahrscheinlichen Schen-
kung Plancks wurde der Besitzer des „Hausgrabens“ 
erstmals ident mit dem zumindest teilweisen Inhaber 

Abb. 8 links:  EG18, Nordmauer, Netzmauerwerk, nach 1529. Darüber 
(Zäsur durch Strich angegeben) Mischmauerwerk mit verfülltem Fens-
ter von der Aufstockung von 1717 (?) 

Abb. 8 rechts:  Fortsetzung der stark fragmentierten Nordmauer mit  
der Ortsteinecke des Gebäudes in der Nordwestecke von EG13,  
nach 1529
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der Grundherrschaft Liesing und das Haus dadurch zum 
Mittelpunkt des Ortes. Eine bauliche Aufwertung unter 
Errichtung eines neuen Gebäudetrakts und einer Umfas-
sungsmauer ist in diesem Zusammenhang nachvollzieh-
bar und am Baubestand nachweisbar.

WIEDERAUFBAU NACH 1529

Archivalien

Das Dorotheerstift dürfte den „Hausgraben“ nach den 
Zerstörungen Liesings im Jahr 1529 wieder instand ge-
setzt haben. Diese These wird durch eine nicht erhaltene, 
von Primo Calvi 1901 überlieferte Quelle teilweise bestä-
tigt, teilweise steht sie dazu jedoch in Widerspruch. 1578 
soll das Kloster den seit der Türkenbelagerung „öden und 
unbebauten“ Hof um 286 Gulden an Leopold Steinmül-
ler, den Schaffer und Diener des Stiftes, und seine Frau 
Catharina verkauft haben.10 Trotz der damals angeblich 
noch immer bestandenen Verwüstungen lag der Wert 
des Gebäudes also um ein Vielfaches höher als noch im 
15. Jahrhundert, sodass ein markanter Ausbau vor 1578, 
vermutlich nach 1529 evident ist. Die Preisangabe wür-
de im 16. Jahrhundert aber mit Blick auf die weitläufige 
Anlage bestehend aus drei Trakten auf eine nach wie vor 
ebenerdige Verbauung schließen lassen. Angeblich war 
der Baukomplex 1578 baufällig, doch wohl kaum noch 
immer seit 1529 – wie Calvi behauptete. Vielmehr könn-
te der Bau nach jahrzehntelanger Nutzung bereits wieder 
sanierungsbedürftig gewesen sein. Der Gutshof durfte als 
wesentliche Einnahmequelle seines Besitzers wohl nicht 
über einen so langen Zeitraum öde belassen worden sein, 
sondern musste Erträge bringen. Auch an zahlreichen 
Häusern der Wiener Innenstadt ist nach ersten Reparatur-
maßnahmen nach 1529 Jahrzehnte später ein zweiter gro-
ßer renaissancezeitlicher Ausbau zu verzeichnen.

Osttrakt

Bereits 2009 wurde erkannt, dass der spätmittelalterli-
che Bau im Osttrakt nach einem Brand verändert wurde. 
Dies manifestiert sich vor allem am Gewölbe von EG35, 
das eine Nord/Süd-orientierte Stichkappe mit verstäbten 
Graten erhielt – eine Dekorform, die dem Übergang vom 
Spätmittelalter zur Frühen Neuzeit zugerechnet werden 
kann. Für dieses Gewölbe musste die große Öffnung zwi-
schen EG35 und EG38 verfüllt werden. Auch die heuti-
gen Räume EG33 und EG34 wurden damals mit einem 
zweijochigen Kreuzgratgewölbe eingewölbt, dessen 
Grate stark aufgeputzt sind. Wahrscheinlich fanden auch 
massive Veränderungen im wesentlich stärker verbrann-
ten Westteil des Osttrakts statt, die jedoch durch den Neu-
bau der Treppe im Jahr 1612 (siehe unten) nicht erhalten 
geblieben sind.

Nördlich des Gebäudes aus dem 14. Jahrhundert entstand 
ein langgezogener sechsachsiger Baukörper aus Bruch-
steinen, der mit einem deutlichen Knick an den Kernbau 

anschließt. Eine Bodensondage unmittelbar östlich der 
Südostecke von EG32 legte eine steil geböschte Qua-
dermauer frei, bei der es sich um die innere Mauer eines 
Wassergrabens handelte.11 Die Höhen der mit engen, ex-
akten Fugen versetzten Quader ohne Randschlag liegen 
zwischen 20 und 25 cm. Die Ostmauer des neuen Trakts 
konnte nach Norden nicht so weit befundet werden wie 
die Westmauer – ab der Südostecke von EG27 wurde die 
Ostmauer durch Mauerwerk einer jüngeren Phase ersetzt. 
Sämtliche Binnenmauern des Trakts stammen erst aus der 
nächsten Bauphase, sodass keine Angaben zur ursprüng-
lichen Raumstruktur gemacht werden können.

Weiters wurde der mittelalterliche Kernbau im Bereich 
1OG13/16 aufgestockt. An der Südmauer von 1OG13 
entstanden zwei Fenster, wobei aufgrund des Umbaus 
nach 1876 nur mehr das östliche als Nische im Raum ab-
lesbar ist.

Südtrakt

Vermutlich anlässlich der Ersten Türkenbelagerung 
Wiens 1529 wurde der südliche Kernbau fast vollstän-
dig zerstört. Nur der untere Teil seiner Ostmauer wurde 
in einen Neubau integriert. Ab 1,1 m Höhe sitzt an der 
Ostmauer ein ebenfalls aus Bruchsteinen errichtetes 
Netzmauerwerk mit kurzen Ausgleichslagen auf (siehe 
Abb.  7). Die Nordmauer des Gebäudes (EG13/16/18) 
blieb aufgrund der sekundär veränderten Fensterach-
sen nur im Bereich von EG18 in größeren Teilen un-
gestört erhalten (Abb.  8, links). Im Bereich der Nord-
westecke von EG13 zeigte sich die aus Ortsteinen ge 
setzte Gebäudekante (Abb. 8, rechts). Die Westmauer des 
Baus blieb als Westmauer von EG12/13 (Ostmauer von 
EG10/11) bestehen. Dabei konnte an der Ostmauer von 
EG10 ein 2 m breites, vermauertes Rundbogenportal do-
kumentiert werden, das aus Werksteinen errichtet wurde, 

Abb. 9:  EG10, Ostmauer, verfülltes Rundbogenportal, nach 1529 
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die primär im Mauerwerk verankert wurden (Abb. 9). Da 
im gesamten Südtrakt der Fußboden im Zuge der Sanie-
rung entfernt wurde, konnte eindeutig festgestellt werden, 
dass das rezente Fußbodenniveau mit jenem dieser Bau-
phase identisch ist.

Die Südmauer des Baus ist wieder identisch mit jener des 
heutigen Gebäudes und blieb im Inneren rund 2,5 m hoch 
erhalten, wobei ähnlich wie im Norden wieder die Ein-
bringung der heutigen Fenster zu großen Substanzverlus-
ten führte. Starke Brandspuren vor allem an den Innensei-
ten der Mauern deuten auf eine jüngere Brandkatastrophe 
hin, die möglicherweise mit der Zweiten Türkenbelage-
rung 1683 gleichgesetzt werden kann.

Zur Binnenstruktur des Gebäudes können keine Aussagen 
gemacht werden, da sich aufgrund späterer Umbauten 
nichts erhalten hat. Das große Rundbogenportal dürfte je-
doch eher auf einen Wirtschaftstrakt hinweisen, der mög-
licherweise nicht unterteilt war. Auch die Frage, ob der 
Baukörper ein- oder zweigeschoßig war, kann aus bau-
archäologischer Sicht mangels Untersuchung im Oberge-
schoß nicht beantwortet werden.

SPÄTRENAISSANCEZEITLICHER AUS-
BAU NACH 1612

Archivalien

Seit 1578, als der Hausgraben öd lag (siehe oben), muss-
te der Gebäudekomplex einige Zeit auf seine Sanierung 
warten. Nachdem das Haus von Leopold Steinmüller 
(Steintilner) an Laurenz Schänkherle den Jüngeren und 
seine Frau Maria Magdalena gekommen war, stifteten sie 
1594 einen Jahrtag für sich und ihre Verwandten in der 
Frauenkapelle der Dorotheerkirche und bestimmten da-
für die Übergabe des „Hausgrabens“ nach ihrem Tod an 
das Kloster.12 Nach dem Tod Laurenz Schänckherles am 
9. Mai 1595 heiratete seine Witwe erneut und verzichtete 
1596 gegen die Zahlung von 200 Gulden auf das Recht 
der Nutznießung.13 Der Wert lag damit scheinbar unter je-
nem von 1578, wobei aber berücksichtigt werden muss, 
dass das Stift mit der Abhaltung des Jahrestages eine zu-
sätzliche Leistung erbrachte. Dennoch dürfte das Gebäu-
de zwischen 1578 und 1596 keine wesentliche bauliche 
und damit verbunden wertmäßige Veränderung erfahren 
haben.

1612 verpfändete das Kloster den Hof für die Dauer von 
acht Jahren an den kaiserlichen Hofdiener Adam Haa-
ger um eine Summe von 5.800 Gulden, um die ausstän-
digen Landesanlagen bezahlen zu können.14 Auf Grund 
des schlechten Bauzustandes streckte Haager weitere 
200 Gulden für nötige Baukosten vor, welche die Pfand-
summe auf 6.000 Gulden erhöhten. Mit dieser gewalti-
gen Summe ist keine vorherige bauliche Erweiterung des 
Gebäudekomplexes belegt, da die Verpfändung impli-
zierte, dass Haager die Einnahmen der Grundherrschaft 

vorstreckte, um sie dann für sich eintreiben zu können. 
Die Pfandsumme entspricht damit der Wirtschaftsleistung 
des Hofes und nicht dem Wert des Hauses. Allerdings ver-
rät der Akt Baumaßnahmen, die offenbar unmittelbar da-
nach erfolgten. Außerdem wird der Gutshof mit Zimmern, 
Gemächern, einem Mayerhaus, Stallungen, einem Stadel, 
einem Wassergraben und einer Ringmauer beschrieben. 
Sämtliche Trakte seien baufällig gewesen, das Haupttor 
nicht gedeckt.

Osttrakt – der Gutshof

Der Umbau knapp nach 1612 zeichnet sich im Baubefund 
deutlich ab. Das Erdgeschoß des Osttrakts wurde im Nor-
den erneuert und mit einer Binnenstruktur aus Mischmau-
erwerk versehen, wobei die Abfolge kleiner Räume durch 
mittig liegende Türen erschlossen und mit West/Ost-ori-
entierten Tonnen mit leicht aufgeputzten Stichkappen ein-
gewölbt wurde. Das erste Obergeschoß stockte man auf, 
wobei aus dieser Phase keine Binnengliederung erhalten 
geblieben ist.

Im westlichen Teil des spätmittelalterlichen Kernbaus 
bzw. ihn westlich überbauend entstand ein Treppen-
haustrakt aus Mischmauerwerk. Die zweiarmige Treppe 
(EG39/1OG17) bildet über den Wendepodesten kleine 

Abb. 10:  zweiarmiges Stiegenhaus im Osttrakt, nach 1612, Treppen-
lauf vom Erdgeschoß nach Norden mit barock stuckiertem Gewölbe, ab 
1695, spätrenaissancezeitliche Stichkappen über dem Geschoßpodest
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Stichkappen aus und läuft bis in das zweite Obergeschoß, 
das ehemalige Dachgeschoß (Abb. 10). Westlich der Trep-
pe lagen im Erdgeschoß zwei kleine Lagerräume (EG41, 
EG42), wobei der nördliche zunächst zum Innenhof offen 
war.

Am Torturm wurden vermutlich erst in dieser Bauphase 
die Polsterquader als Rahmung des Portals und Mann-
türls, der scheitrechte Bogen über dem Portal sowie 
die Ortsteinsetzung im Obergeschoß angebracht (sie-
he Abb. 4). Für diese Datierung spricht der scheitrechte 
Bogen, der von Andrea Palladio als architektonisches 
Gestaltungsmittel im dritten Viertel des 16. Jahrhunderts 
an verschiedenen Palästen in die italienische Renaissan-
cearchitektur eingeführt wurde.15 Die Rezeption dieser 
architektonischen Form in Österreich ist selten und daher 
als besonders bemerkenswert zu bezeichnen.

Westtrakt

Möglicherweise dürfte nach 1612 auch der Kernbau im 
heutigen Westtrakt instand gesetzt und dabei geringfügig 
nach Süden erweitert worden sein. Die Veränderungen 
zeigen sich an der Ostfassade, wo ab der Oberkante der 
Fenster die Fassade aus Mischmauerwerk aufgeführt wur-
de, das auch an der Südostaußenecke von EG7 erscheint 

und im Wesentlichen die Südmauer von EG7 bildet. Ins-
gesamt wurde der mittelalterliche Kernbau des Westtrakts 
massiv ausgebessert.

Neubau des Nordtrakts

Im Zuge der großen Baukampagne des frühen 17.  Jahr-
hunderts dürften auch die Außenmauern des Erdge-
schoßes des heutigen Nordtrakts aus Mischmauerwerk 
entstanden sein, das als lagerhaftes Netzmauerwerk ver-
setzt wurde. Im Osten wurde der Bau gegen den älteren 
Osttrakt gestellt. Die Frage, ob bereits damals große Öff-
nungen zum Innenhof bestanden oder erst später angelegt 
wurden, kann nicht beantwortet werden. Zwei quadrati-
sche, schmucklose, ehemalige Freipfeiler aus sehr stark 
verbrannten Mischmauerwerk dienten als Auflager für 
das Gewölbe einer zweischiffigen, dreijochigen Halle, die 
im Zuge der Aufstockung im frühen 18. Jahrhundert ab-
gebrochen worden sein dürfte.

Für die Zeit des frühen 17. Jahrhunderts können die Trak-
te des Liesinger Schlosses bereits problemlos bestimm-
ten Funktionen zugeordnet werden. Der herrschaftliche 
Bereich bestand mit Zimmern und Gemächern im Ost- 
und Nordtrakt, mit dem Mayerhaus ist der damals noch 
freistehende Südtrakt zu identifizieren, während die Stal-
lungen und der Stadel mit dem nun erweiterten Westtrakt 
gleichzusetzen sind, wie noch der Franziszeische Kataster 
um 1823 belegt.

WIEDERAUFBAU NACH DER ZWEITEN 
TÜRKENBELAGERUNG, AB 1695 BIS 
1717

Archivalien und dendrochronologische Un-
tersuchung

Nur durch Primo Calvi, 1901, und Josef Jahne, 1911, über-
liefert (vermutlich basierend auf der damals noch erhalte-
nen Landtafel, die 1927 beim Justizpalastbrand zerstört 
wurde) überließ das Dorotheerstift schon 1617 den Hof 
und die Grundherrschaft Liesing dem Reichshofrat Kaiser 
Ferdinands II., Graf Melchior Kain von Predel auf Wol-
kenstein. Dieser gab 1645 beides an Johann Mathias Frei-
herrn von Goldegg weiter, der seinerseits den Besitz wie-
derum 1657 an St. Dorothea schenkte.16 Zum dritten Mal 
kam damit das Kloster durch Schenkung in den Besitz des 
Gutshofes. Doch wieder ging das Kloster seines Eigen-
tums beinahe verlustig, als es den Hof 1663 abermals um 
das Darlehen von 5.800 Gulden an den Hofdiener Khager 
von Thauburg versetzen musste.17 Diese ungünstigen und 
wechselhaften Besitzverhältnisse dürften Bautätigkeiten 
am Gutshof nicht unbedingt gefördert haben. Erst nach 
den Zerstörungen während der Zweiten Türkenbelage-
rung Wiens 1683 ist auch in Liesing ein Neuanfang zu 
verzeichnen. Der „Hausgraben“ wurde fortan nicht mehr 
verpfändet, sondern vom Dorotheerstift selbst verwaltet. 

Abb. 11:  2OG13, Teil des Spiegelgewölbes der Schlosskapelle, Mat-
thias Steinl, 1717
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Damit verbunden steht der Wiederaufbau zerstörter Ge-
bäudeteile. Die dendrochronologische Untersuchung des 
Sparrendachs mit liegendem Stuhl  auf dem Nord- und 
Osttrakt erbrachte das Jahr 1695 als Fälldatum der Bau-
hölzer. Auch die Dippelbaumdecke im Torturm 1OG14 
mit den Fälldaten 1696 und 1697 stammt aus dieser Zeit, 
möglicherweise auch die Balkendecke darüber in 2OG14, 
unter der ein barockes Spiegelgewölbe angebracht wurde. 
Ein stark bearbeiteter Balken dieser Decke weist als letz-
ten Jahrring ohne Waldkante das Jahr 1656 auf. Im Hoch-
barock ist daher resümierend mit einem größeren Ausbau 
des Liesinger Schlosses zu rechnen.

Aufstockung des Osttrakts, ab 1695

Ab 1695 wurde der Osttrakt um ein zweites Obergeschoß 
aus Mischmauerwerk aufgestockt. Im Norden des Ost-
trakts entstand ein großer quadratischer Raum (2OG8), auf 
den ein fünfachsiger, langgezogener Saal (2OG9–2OG11) 
folgte, an den mit 2OG12/13/15 ein quer liegender Raum 
anschloss, der die Verbindung zum Treppentrakt herstellte 
und gegen die Nordmauer des Torturms (2OG14) gestellt 
wurde. Möglicherweise wurde damals auch der Torturm 
aufgestockt, um den Osttrakt wieder zu überragen. Am 
Dachboden zeigt sich, dass die Mauern aus Ziegeln be-
stehen, die in weiterer Folge zweimal um je 5 Ziegellagen 
aufgezont wurden. Der ehemalige Raum 2OG12/13/15 
erhielt etwas später ein hochbarockes, heute in drei Be-
reiche geteiltes Stuckspiegelgewölbe (Abb. 11), das wie 
die Dippelbaumdecke in 2OG18 dendrochronologisch 
nach 1716 datiert werden konnte. Im Zuge der Aufsto-
ckung wurden auch das Treppenhaus im Quertrakt verlän-
gert und die flachen Gewölbe über den Treppenläufen mit 
Stuckspiegeln versehen (siehe Abb. 10). Die dendrochro-
nologische Untersuchung zeigt, dass die hochbarocke 
Bauphase von 1695 bis mindestens 1716, möglicherweise 
mit Unterbrechungen, dauerte. Das Ende dieser Baupha-
se kann dem Architekten und Bildhauer Matthias Steinl 
zugeschrieben werden, der 1717 vom Dorotheerstift den 
Auftrag für die Planung eines neuen Trakts in Liesing er-
hielt. Nachdem Steinl schon 1710 einen Springbrunnen 
mit einer Neptunstatue für den Innenhof des Liesinger 

Schlosses entworfen hatte – wobei die Statue 1769 in den 
Stiftsgarten von St. Dorothea übertragen wurde18 – und 
1713 die Schlosskapelle in den kurz danach gewölbten 
Raum 2OG13 im Turm transferiert hatte,19 sollte er 1717 
die „Zusehung und Anordnung des Gebäues  zu Liesing“ 
durchführen.20 Dabei wurde ein „neues Gebäu“ bzw. ein 
„neuer Stock“ errichtet, womit zwar nicht der schon ab 
1695 aufgestockte Osttrakt gemeint sein kann, dieser 
jedoch in diesem Zusammenhang adaptiert worden sein 
dürfte.

Aufstockung des Nordtraktes, ab 1695

Auch der Nordtrakt wurde ab 1695 aufgestockt, allerdings 
um zwei Geschoße. Dafür wurden im Erdgeschoß die Au-
ßenmauern teilweise mit Ziegelbruch ausgebessert, die 
beiden oberen Geschoße entstanden hingegen komplett 
aus Ziegeln und erhielten jeweils lediglich einen Raum 
ohne weitere Binnenstruktur. Der Raum im ersten Ober-
geschoß (1OG2/3) wurde mit einer dreijochigen Stich-
kappentonne eingewölbt, deren Stichkappen einen hoch-
barocken fünfeckigen Grundriss aufweisen (Abb. 12), der 
Raum im zweiten Obergeschoß (2OG2–2OG6) wurde 
flach gedeckt.

Um die neuen Geschoße erschließen zu können, er-
richtete man im Winkel zwischen dem West- und dem 
Nordtrakt einen Wendeltreppenturm, der auf Plänen 
aus dem späten 19.  Jahrhundert eingezeichnet ist, al-
lerdings ab 1876 abgebrochen wurde. Im Erdgeschoß 
blieb rund die Hälfte der Krümmung des Wendeltrep-
penturms (EG25) erhalten. Weiters dürfte ein zweiter 
Wendeltreppenturm errichtet worden sein, der im Win-
kel zwischen dem Ost- und Treppenhaustrakt stand und 
ebenfalls ab 1876 abgebrochen wurde.		   
Die Mitarbeiter der Stadtarchäologie Wien konnten 2014 
westlich des Westtrakts rund 1,8  m östlich der spätmit-
telalterlichen Umfassungsmauer eine zweite Mauer ergra-
ben, die parallel verläuft und anhand der Mauerstruktur in 
das späte 17. oder frühe 18. Jahrhundert datiert wurde.21 
Mit der Bautätigkeit an den Trakten wurde also auch die 
Befestigung des Gebäudes erneuert.

Abb. 13:  Mayerhaus von Norden. Links der stark veränderte ebenerdi-
ge Baukörper aus der Zeit nach 1529, 1717 (?) aufgestockt. Rechts an 
die Ortsteinquaderung ansetzend der Ziegelbau nach 1789

Abb. 12:  1OG2, Saal mit Stichkappentonne, ab 1695

36



Abb. 14:  Kapelle, wohl nach 1789

Südtrakt, 1717 (?)

Im Hochbarock wurde auch das südliche Mayerhaus 
ausgebaut und erhielt dabei eine Binnenstruktur aus drei 
annähernd gleich großen Nord/Süd-orientierten Räumen 
sowie eine neue Fenstereinteilung. Die auffallend dicke 
Westmauer von EG17/18 besitzt vier große Nischen, über 
deren Funktion keine Aussagen getroffen werden kön-
nen – sie vergrößerten jedoch die Grundfläche des Raumes 
deutlich und waren der Grund für die große Mauerstärke.

Offenbar wurde nun auch das Rundbogenportal an der 
Westseite des Gebäudes mit Mischmauerwerk vermauert 
(siehe Abb. 9). Der Baukörper wurde aufgestockt, wie ein 
im Osten der Nordfassade aufgedeckter Fassadenbereich 
belegt (siehe Abb. 8, links).

Für die Datierung des barocken Südtraktes stehen die 
auf den ersten Blick widersprüchlichen dendrochronolo-
gischen Daten des Dachstuhls zur Verfügung: Zwei Bal-
ken datieren deutlich nach 1702 (ohne Waldkante), drei 
nach 1776. Dabei handelt es sich um ein mittelsteiles 
Pfettendach mit stehendem Stuhl und weiten Abständen 
zwischen den Vollgebinden – eine Konstruktion, die dem 
Hochbarock nicht entspricht. Eine Entstehungszeit des 
heutigen Dachstuhls nach 1702 scheidet damit vorerst 
aus. Bei näherer Betrachtung kann man aber feststellen, 
dass die meisten Balken spoliert sind, das heißt, aufgrund 
heute überflüssiger Ausnehmungen für Verzapfungen aus 
einem anderen Zusammenhang stammen müssen. Damit 
entlarvt sich der Dachstuhl als eine jüngere Konstruktion, 
die Vorgängermaterial wiederverwendete. Es ist jedoch 
davon auszugehen, dass diese älteren Balken aus dem 
baulichen Komplex des Hofes stammten – m���������öglicher-
weise vom Vorgängerdachstuhl des Südtraktes, zumal ein 
nach 1702 datierter Bundtram der Breite des Traktes ex-
akt entspricht. Die hochbarocke Bauphase, also die Auf-
stockung des Südtrakts, ist demnach deutlich nach 1702 
zu datieren und dürfte mit dem oben genannten Bauauf-
trag an Matthias Steinl im Jahr 1717, einen neuen Stock 
zu errichten, in Zusammenhang stehen.

AUSBAU DES SÜDTRAKTS NACH 1789

Der westliche Teil des Südtrakts (EG10 und EG11) muss 
vor 1823 errichtet worden sein, da er auf dem Franziszei-
schen Kataster bereits verzeichnet ist (Abb. 13). Der Bau-
teil aus Ziegeln setzt an der Südseite mit einem kleinen 
Versprung an den Baukörper aus der Zeit nach 1529 an. 
Von der ursprünglichen, West/Ost-verlaufenden Trenn-
wand des Trakts ist aufgrund massiver Veränderungen 
im 20. Jahrhundert nur mehr wenig erhalten geblieben. 
Die Fensterachsen entsprechen jedoch noch dem heutigen 
Bestand.

Die Erweiterung des Mayerhauses implizierte die Errich-
tung eines neuen Dachstuhls, der die Substanz des Vor-
gängers (1717 (?)) wiederverwendete. Die dendrochrono-
logische Untersuchung ergab eine Entstehungszeit nach 
1776 (ohne gesicherte Waldkante). Als möglicher Zeit-
punkt kommt die Übernahme des nunmehr als Schloss 
bezeichneten Gebäudes durch Josef Edlen von Kurzböck 
in Betracht, nachdem 1782 das Dorotheerkloster aufge-
lassen, dem Religionsfonds übereignet und schließlich 
1788 versteigert worden war.22 Der Eigentumsübergang 
an Kurzböck dürfte 1789 stattgefunden haben, wie aus 
dem Gültbuch hervorgeht, als am 5. Dezember dieses Jah-
res aus der Vermögensmasse des ehemaligen Stiftes 50 
untertänige Häuser herausgelöst wurden.23 Ein eindeuti-
ges Indiz für eine Bauphase in dieser Zeit liefert die dend-
rochronologische Untersuchung der Dippelbaumdecke in 
1OG6 im Osttrakt mit den Fälldaten 1786 und 1787.

Kurzböck ließ auch die bis heute bestehende ebenerdige 
Kapelle zwischen Ost- und Südtrakt errichten,24 welche 
die Ostkante des Mayerhauses leicht überschneidet. Die 
Kapelle wurde nicht bauarchäologisch untersucht, der 
schlichte Saalraum besitzt ein Spiegelgewölbe (Abb. 14). 
1782 bestand die Kapelle laut Inventar, das anlässlich der 
Auflösung des Dorotheerstiftes angefertigt wurde, noch 
im 2. Obergeschoß des Osttrakts.25 Weiters bestanden da-
mals im Osttrakt zehn Zimmer im 1. sowie ein Saal und 
sieben Zimmer im 2. Obergeschoß. Die Mayerstube dürf-
te sich nach wie vor im Erdgeschoß des Südtraktes befun-
den haben, weiters wurden zwei Stallungen und ein Stadel 
genannt, womit das Erdgeschoß des Nordtrakts und der 
Westtrakt zu identifizieren wären.

AUSBAU DER STALLUNGEN UND VER-
ÄNDERUNGEN DES MAYERHAUSES

Archivalien

Das Liesinger Schloss wechselte in der Folge häufig den 
Besitzer. 1795 war Nicolaus Freiherr Weiß von Horsten-
stain angeschrieben, 1799 Wilhelm Freiherr von Feltz, 
1800 Josepha Gräfin von Breuner, 1824 Leopold von 
Hinsberg, 1824 Adam Schuller und Joseph Schwarzl, 
1832 schließlich Valentin Ritter von Mack.26 1807 erhielt 
der Torturm, nachdem sein oberer Abschluss bei einem 
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Sturm heruntergerissen worden war, seinen heutigen Zin-
nenabschluss (siehe Abb. 4).27 Zahlreiche Veränderungen 
erfuhr das Schloss nach 1823, nachdem der Franziszei-
sche Kataster den bisher beschriebenen Umfang der Bau-
kubatur erfasste. Für die späteren Veränderungen kommt 
in erster Linie Valentin Ritter von Mack, der Sohn des 
Hofkammerjuweliers Franz von Mack, der den Land-
schaftsgarten im benachbarten Kalksburg anlegen ließ, 
als Bauherr in Frage. Valentin Mack vereinigte 1832 die 
Grundherrschaften von Kalksburg, Rodaun und Liesing 
und schuf damit eine ausgedehnte Herrschaft im Süden 
Wiens, deren Sitz in Liesing mit einem größeren Stallge-
bäude ausgebaut worden sein dürfte.

Die Stallungen, nach 1823

Der Franziszeische Kataster zeigt im Bereich des heu-
tigen Westtrakts lediglich eine Holzbebauung. Da aller-
dings gerade in diesem Trakt noch gemauerter Bestand 
des frühen 14. Jahrhunderts bzw. aus der Zeit nach 1612 
erhalten geblieben ist, muss der Plan dahingehend inter-
pretiert werden, dass der Baukörper von einem hölzernen 
Obergeschoß überbaut war. Entsprechende Darstellungen 
als Holzbauten sind am Franziszeischen Kataster bei ge-
mauerten Stallgebäuden mit hölzernen Obergeschoßen 
an zahlreichen Bauernhöfen anzutreffen. Nun entstand 
ein zusätzlicher Baukörper aus Ziegeln (EG8/9) und 
schloss damit die Lücke zwischen dem älteren West-
trakt sowie dem Mayerhaus. Der zunächst nicht unter-
teilte Raum erhielt ein sechsjochiges Platzlgewölbe und 
wurde vermutlich als Stall genutzt. Fünf Fenster waren 
nach Osten in den Innenhof orientiert, zwei Fenster öff-
neten sich nach Norden zu einer nun an dieser Stelle 
geschaffenen Einfahrt (EG7)			   . 
Der ältere Baukörper nördlich der Einfahrt erhielt mit der 
Südmauer von EG6b eine neue Trennwand und nördlich 
davon ein dreijochiges Platzlgewölbe. An der Südmau-
er liegen wieder zwei Fenster, die in die neue Einfahrt 
blickten.

DAS MAYERHAUS ALS „HEILPFLEGE- 
UND ERZIEHANSTALT LEVANA“, 1857

Auch das südliche Mayerhaus wurde nach der Erstellung 
des Franziszeischen Katasters entscheidend verändert, 
wobei diese etwas jüngeren Maßnahmen nicht mehr Va-
lentin Mack zuzurechnen sind. 1850 erwarb die Familie 
Mandeles das Anwesen28 und richtete hier 1857 die „Heil-
pflege- und Erziehanstalt Levana“ ein.29 Diese neue Nut-
zung erforderte mehrere massive Veränderungen.

Die Fenster des ehemaligen Mayerhauses wurden we-
sentlich vergrößert. An der Südseite von EG12 entstand 
ein kleiner turmartiger Anbau für eine Abortanlage, der 
auf einem Plan aus dem Jahr 1876 als Bestand geführt 
wird (Abb. 15). Seine Biforenfenster sind dem Frühhis-
torismus und damit der Zeit um 1857 zuzuordnen. Der 
Bestandsplan von 1876 zeigt weiters eine im 20. Jahrhun-
dert massiv erneuerte Vierpfeilertreppe, mit der das Ober-
geschoß der Heilpflege- und Erziehanstalt in geeigneter 
Form erschlossen wurde.

UMBAUTEN AB 1876 – DAS STÄDTI-
SCHE VERSORGUNGSHAUS

Archivalien

1876 kaufte die Gemeinde Wien das Anwesen um 74.000 
Gulden und eröffnete am 18. März 1877 ein Versorgungs-
haus, nachdem in die Adaptierung 42.354 Gulden inves-
tiert worden waren.30 Das diesbezügliche Planmaterial mit 
25 Plänen ist im Wiener Stadt- und Landesarchiv erhalten 
geblieben und zeigt die damals schon bestehenden Bau-
körper bzw. die geplanten Veränderungen und Zubauten.

Westtrakt, 1876

Zu den größten Veränderungen zählt der mit preußi-
schen Kappen überwölbte Anbau im Norden des West-
trakts (EG1/EG2), wobei im südlichen Teil von EG2 ein 

Abb. 16a:  WStLA, 8245–7, Umbauplan, Erdgeschoß, Juli 1876

Abb.  15:  Wiener Stadt- und Landesarchiv (WStLA), 8245–20, Be-
standsplan, Erdgeschoß, vor April 1876
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Bügelzimmer und nördlich die Wäscherei eingerichtet 
wurden (Abb.  16a). Südlich anschließend brachte man 
im Altbau in EG3/EG4 das Wäschemagazin unter, wofür 
die Südmauer von EG4 aufgestellt wurde. Daran schlos-
sen einBad und ein Raum, der als Bad-Küche bezeichnet 
wurde (EG5) und über eine Tür in der Nordmauer betre-
ten werden konnte. Südlich davon blieb ein dreiachsiger 
Raum mit Platzlgewölben bestehen, der als Kantine dien-
te. Südlich der Durchfahrt wurde der sechsachsige Altbau 
(EG8/9) als Küche mit Anrichtemöglichkeit eingerichtet. 
Die Durchfahrt (EG7) selbst erhielt an der Nordseite ei-
nen nicht erhaltenen kleinen Einbau, der als Eisraum 
diente. Gleichzeitig stockte man den gesamten Westtrakt 
auf und erschloss ihn mit einem nicht erhaltenen Stiegen-
haustrakt westlich von EG4–EG6. Das Pfettendach des 
Westtrakts stammt noch von der Aufstockung 1876, wie 
die dendrochronologische Untersuchung belegte. Mit der 
Aufstockung wurde der Westtrakt in der Höhe an die üb-
rigen Trakte angeglichen und bildete nun mit diesen einen 
geschlossenen Innenhof. Erst mit dieser Erweiterung wur-
de das Liesinger Schloss zu einem Geviert.

Adaptierungen im Nord- und Osttrakt

Im Nordtrakt erhielten die Räume EG21–EG23 Nord/
Süd-laufende preußische Kappen, die teilweise auf Vor-
blendungen, teilweise auf neu entstandenen Pfeilern auf-
liegen. Im gleichen Umbauverfahren wurde dem Osttrakt 
ein schmaler Gang an seiner Westseite vorgelagert (EG26, 
1OG4, 2OG7), an den WC-Anlagen angebaut wurden. 
Die barocken Wendeltreppen am nördlichen und südli-
chen Ende des Gangs wurden entfernt, wobei sich von der 
nördlichen noch die östliche Hälfte des Treppenturms in 
EG25 erhalten hat.

Die Pläne des ersten und zweiten Obergeschoßes zeigen 
die dichte Belegung mit Betten für 126 und 48 Pfründner 
(Abb. 16b; Abb. 16c). Im zweiten Obergeschoß des Nord-
trakts bestand zudem die Wohnung des Verwalters.

20. JAHRHUNDERT

Auch die Zubauten des 20. Jahrhunderts konzentrierten 
sich auf den Westtrakt, der rückwärts eine zweite Hüfte 
erhielt. In mehreren Bauabschnitten erfolgten Adaptie-
rungen, bei denen vor allem die Binnenstruktur und die 

Abb. 16c:  WStLA, 8245–9, Umbauplan, 2. Obergeschoß, Juli 1876

Abb. 16b:  WStLA, 8245–8, Umbauplan, 1. Obergeschoß, Juli 1876

Durchfensterung verändert wurden. Im Südtrakt wurden 
die meisten Zwischenmauern im Bereich EG10/11 ent-
fernt und zahlreiche Stahlbetondecken eingezogen, im 
Ost- und Nordtrakt etliche der Umbauten von 1876 wie-
der rückgängig gemacht und die Binnenstruktur im ersten 
und zweiten Obergeschoß fast vollständig erneuert. In 
zahlreichen Räumen wurden die Decken abgehängt.

WÜRDIGUNG

Das Liesinger Schloss (Abb. 17) geht auf einen Kernbau 
aus dem frühen 14. Jahrhundert, ein kleines, bürgerliches 
Haus mit Turm und mit Nebengebäude, zurück. Erst ab 
dem 15.  Jahrhundert (nach 1435) fungierte das Gebäu-
de als Sitz der Grundherrschaft und verwandelte sich zu 
einem stetig wachsenden Gutshof, der mit einer Mauer 
umfasst wurde. Ab den barocken Umbauten, welche die 

Abb.. 17:  WStLA, 8245–19, Fassade, vor April 1876
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Gebäudegruppe zu einer Vierflügelanlage zu vereinheit-
lichen trachteten, kann der Bautypus des Objekts als 
Schloss angesprochen werden. Bereits sehr früh (ab der 
Mitte des 19.  Jahrhunderts) wurde das Gebäude als so-
ziale Anstalt genutzt und dementsprechend im Inneren 
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Zur Bedeutung und Historie des Wiener 
Stadtparks

Die Geschichte des Wiener Stadtparks geht bis ins 
18.  Jahrhundert zurück. Zur damaligen Zeit war Wien 
eine noch vergleichsweise überschaubare Stadt mit zirka 
50.000 Einwohnern, wobei das Stadtgebiet zu dieser Zeit 
nur die Zone innerhalb des heutigen Rings – also der da-
maligen Stadtmauer – umfasste. Auf der Südostseite der 
Mauer befand sich das Karolinenstadttor, ein Tor mit vor-
gelagertem Glacis, also einer Brachfläche, die im Kriegs-
fall sowohl freies Schussfeld als auch genügend Platz zu 
Versammlung und Formierung der eigenen Truppen bot.

Ende des 18. Jahrhunderts begann die Bevölkerung lang-
sam, diese leere Fläche für 
sich zu gewinnen. Durch die 
Anlegung von Wegen und 
der Pflanzung von Wiesen 
und Bäumen im Zuge der 
„Regulirung“ (Original-
schreibweise) durch Kaiser 
Joseph II. wurde ab 1770 die 
vormals triste Staubwüste 
fortwährend in ein kleines 
Erholungsgebiet vor den 
Toren der Stadt verwandelt: 
Das sogenannte Wasser-
glacis (Abb. 1) war geboren. 
Diese Oase vor den Toren 
der Stadt stellte vor und wäh-
rend der Biedermeierzeit ei-
nen besonders beliebten Freizeitort dar, der Abwechslung 
und Erholung von der dicht verbauten und erdrückenden 
Innenstadt bot.

Mit dem Vorhaben der Schleifung der Stadtmauer, der 
Errichtung der Ringstraße und der allgemeinen Ausdeh-
nung der kaiserlichen Hauptstadt wurde auch diesem Er-
holungsgebiet ein bedeutender Mehrwert zugeschrieben. 
Um 1860 wurde daraufhin mit „allerhöchster Entschlie-
ßung“ von Kaiser Franz Joseph  I. ein Plan artikuliert, 
dass links und rechts des Wienflusses auf einer Fläche 
von 145.000 Quadratmetern ein Park in englischem Stil 
entstehen sollte. 

Josef Selleny (1824–1875) war der Mann, der mit dem 
Entwurf der Parkanlage betraut wurde. Bei ihm handelte 
es sich um einen vielfach gefeierten Landschaftsmaler, 
der auch Mannschaftsmitglied der ersten wissenschaftli-
chen Weltumsegelung des Kaiserreichs auf der Fregatte  
Novara zwischen 1857 und 1859 war. Auf seinen Rei-
sen konnte er unzählige Eindrücke sammeln, die er auch 

in seiner Arbeit als Landschaftsarchitekt – etwa bei der 
Planung des Wiener Stadtparks oder etwas später bei 
der Planung der Parkanlagen von Schloss Miramare in 
Triest – umsetzte. Mit der Realisierung des von Selleny 
entworfenen Wiener Parks wurde der Leipziger Hofgärt-
ner Rudolph Siebeck (1812–1878) betraut, der später 
auch mit der Gestaltung des Rathausparks beauftragt wur-
de. Siebecks Verwirklichung des von Selleny geplanten 
Parks wurde am 21. August 1862 feierlich eröffnet und 
als Wiens erste kommunale Parkanlage der Bevölkerung 
übergeben.

In den kommenden Jahren wurde der Park stetig erweitert 
und bis zu seinem heutigen Selbst komplementiert, wie 
etwa durch den von Johann Garben (1808–1870) entwor-

fenen Kursalon im italieni-
schen Renaissancestil. Die-
ses villenartige Gebäude im 
Stadtpark wurde schon bald 
nach seiner Eröffnung 1867 
zum Mittelpunkt der bürger-
lichen Wiener Gesellschaft 
durch Auftritte von Johann 
Strauß Sohn, knapp zwanzig 
Jahre nach der Uraufführung 
von Johann Strauß Vaters 
Radetzkymarsch am Wasser-
glacis. Auch die Eröffnung 
der Meierei 1903, die Pflan-
zung unterschiedlichster 
exotischer Bäume (wovon 
viele heutzutage unter Na-

turdenkmalschutz stehen bzw. noch aus Zeiten des ehe-
maligen Wasserglacis stammen), die Aufstellung zahlrei-
cher Statuen und Skulpturen berühmter Persönlichkeiten 
und der Bau von Brücken zur Verbindung des durch den 
Wienfluss zweigeteilten Parks komplettierten das heuti-
ge Gesamtbild der Anlage. Besonders hervorzuheben ist 
hierbei die partielle Überbauung des Wienflusses zu Be-
ginn des 20. Jahrhunderts. Das mächtige Portal, durch das 
der Fluss ans Tageslicht tritt, fungiert gleichzeitig als Ein-
gang zum Stadtpark (von seiten des Konzerthauses), ist 
als bedeutende Sehenswürdigkeit des Parks zu betrachten 
und erfreut sich bei Touristen äußerster Beliebtheit.

Eine aufgeheizte Stadt und ihre Frischluft-
schneise

Wie bereits beschrieben, handelt es sich bei Wiens größ-
tem Park an der Ringstraße um einen Ort mit enormen 
Mehrwert für die Stadt. Aber nicht nur historisch be-
trachtet hat er einiges zu bieten:  Neben seiner Anzie-
hungskraft für Touristen blieb auch sein Vermächtnis als 

Der Stadtpark – Wiens essentielles Naturdenkmal
Christof Falkenberg

      Abb. 1:  Carl Goebel, Wasserglacis 1846, Aquarell, © Wien Museum
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Erholungs- und Freizeitort für die Bevölkerung bis heute 
erhalten. Besonders im Sommer lädt der Grünraum mit 
seinen ausgedehnten Wiesenflächen, Sportanlagen als 
auch Schattenplätzen ein, um der aufgeheizten und hek-
tischen Stadt zumindest kurzfristig zu entkommen. Zum 
einen wird der Lärm von der stark befahrenen Ringstraße 
durch eine Baumallee gedämmt und zum anderen sorgen 
die Wasserflächen und Brunnen für einen nicht unwesent-
lichen klimatischen Ausgleich.

Noch tragender schlägt jedoch die Bedeutung des durch 
den Park verlaufenden Wientals für das Klima der gesam-
ten Stadt zu Buche. Das Wiental ist der (Luft-)Kanal, an 
dem auch der Wienfluss entlang verläuft und dem eine 
wesentliche Funktion als Frischluftschneise durch die ge-
samte Stadt zukommt. Dies ist vor allem in Verbindung 
mit den Pflanzen und Bäumen der vielen daran liegenden 
Parkanlagen (so auch des Stadtparks) zu betrachten, die 
eine wesentliche positive Auswirkung auf das Stadtklima 
Wiens haben. Dies stellte auch das Bundesministerium 
für Wirtschaft, Familie und Jugend, in einem Papier aus 
dem Jahre 2011 fest, das für die „ausreichenden Durch-
lüftung der Stadt (...) sowie Freihaltung innerstädtischer 
Grünzüge und Frischluftschneisen“ plädierte. 

Vor allem die Aufheizung der Stadt erscheint als Problem, 
das es dringlich zu bekämpfen gilt, um Gesundheitsge-
fährdungen, ausgelöst durch die Stauung von Hitze und 
Schadstoffen in der Luft, für die Stadtbewohner zu ver-
hindern. Unterschiedlichste wissenschaftliche Studien 
empfehlen dahingehend vor allem stadtplanerische Maß-
nahmen, wie etwa Erhalt oder Ausbau von Frischluft-
schneisen beziehungsweise eine durchlüftungsfördernde 
Art der Bebauung im Ballungsgebiet. Durch das Bevöl-
kerungswachstum und die fortwährende Verdichtung des 
Ballungsraums als logische Konsequenz daraus hat auch 
Wien mit diesem Effekt zu kämpfen, der die Lebensquali-
tät für die Bevölkerung zum Negativen beeinflussen kann.

Der Ausbau des InterContinental

Gegenüber dem sogenannten Kinderpark – am rechten 

Abb. 2:   Blick vom Stadtpark gegen das InterCont Foto: Martin Kupf Abb. 3:  Gleiche Ansicht auf das Projekt: Montage M. Kupf 

Wienflußufer des Stadtparks – befindet sich das 1964 fer-
tiggestellte Hotel InterContinental (Abb. 2). Damals galt es 
als eines der ersten Hochhäuser Wiens mit 44 Metern Höhe 
und sticht mit seiner – euphemistisch ausgedrückt – funk 
tionalistischen Architektur im Stil der Nachkriegsbau-
ten deutlich von den historischen Gebäuden und filig-
ranen Fassaden der Ringstraße heraus. Schon zu seiner 
Erbauung hätte es 50 Meter hoch werden sollen, doch 
konnte dies aufgrund von städtebaulichen Folgen nicht 
umgesetzt werden. Zum einen „wäre der legendäre Blick 
vom Schloss Belvedere auf die Innere Stadt verloren ge-
gangen“ (und somit ein bedeutender Teil des kulturellen 
Wien. Diese beiden Faktoren haben sich seitdem nicht 
geändert. Dennoch stehen derzeit die Aufstockung des 
Hotels auf über 50 Meter, dessen deutliche Verbreiterung 
in Richtung Lothringerstraße sowie die Errichtung eines 
73 Meter hohen Hochhauses auf dem Areal des histori-
schen Wiener Eislaufvereins zur Debatte), und zum an-
deren „hätte ein derart hoher Baukörper die Durchlüftung 
des benachbarten Stadtparks verhindert und eine Schädi-
gung des Baumbestandes nach sich gezogen“ (Nachzu-
lesen in der Dokumentation Hotel InterContinental Wien 
der MA 211) (Abb. 3).

Es ist unschwer zur erraten, welch negative Auswirkun-
gen diese Gebäude auf der Achse des Wientals als Barrie-
re für die Frischluftschneise bewirken würden.

Als Fazit bleibt: Der Stadtpark, wie man ihn heute kennt, 
ist aus Wien ebenso wenig wegzudenken wie der Ste-
phansdom, die Staatsoper oder der Heldenplatz. Es mag 
zahlreiche Gründe und Argumente geben, warum es ihn 
zu erhalten gilt, das simpelste, gleichsam aber auch das 
stärkste ist die mit seiner Erhaltung verbundene Bewah-
rung der so gefeierten und hochgelobten Lebensqualität 
Wiens.

1  Magistrat der Stadt Wien, MA 21, Stadtteilplanung und Flächennut-
zung, 2013, S. 31.
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Mit Ausstellungen und Festen wird 2016 ein runder Ge-
burtstag gefeiert: 1766 öffnete Kaiser Joseph II. den Wie-
ner Prater für die Bevölkerung. Es stellt sich jedoch die 
Frage, wieweit die Sicht auf das Jubiläum von Legenden 
und Mythen getrübt wird.

In einer, im Jahre 2000 verfassten Arbeit mit dem Titel 
„Der Wiener Prater. Funktionen und Mythen“ verweist 
die Autorin darauf, dass „vor 1766 nur Angehörige des 
höchsten Adels den Prater kurzfristig besuchen durften; 
und selbst ihnen war es untersagt gewesen, vom Pferd zu 
steigen oder ihre Equipagen zu verlassen. Maria There-
sia bestätigte sechs Jahre vor der Öffnung des Praters 
für die Allgemeinheit, dass nur herrschaftliche Besucher 
die Hauptallee und die nächsten Seitenwege betreten 
durften.“1 Obwohl die Autorin Mythen und Legenden 
rund um den Prater aufklären will, gerät sie selbst in die 
Fänge einer Legende: nämlich jener, der Prater wäre vor 

der 1766 erfolgten Öffnung durch Kaiser Joseph  II. nur 
ganz wenigen ausgesuchten adeligen Personen zugäng-
lich gewesen. Noch heute wird in Wien-Reiseführern ex-
tra erwähnt, dass „Normalsterbliche“ bzw. die „Wiener 
Bevölkerung“ erst durch Joseph  II. das bis zum diesem 
Zeitpunkt nur adeligen Jagdgesellschaften vorbehaltene 
Auengebiet benutzen durften. Doch hält die populärwis-
senschaftliche Geschichte von der „edlen Schenkung“ des 
Praters als erste öffentliche Grünfläche Wiens?

Ausgangspunkt der folgenden Betrachtung ist das „Aver-
tissement“ vom 7. April 1766, welches zwei Tage später 
im „Wienerischen Diarium“ abgedruckt wurde. Hierin 
wird die „allergnädigste“, aus Zuneigung zu seinem Volk 
beschlossene Verordnung von Kaiser Joseph II. verkündet, 

Mythen rund um die Nutzung einer Wiener  
Grünfläche. Ein Beitrag zu „250 Jahre Prater“

Christian Hlavac

Abb. 1:  „Grundriss Vom Augarten, und Prater, samt dem Lusthaus ...“ 
(Ausschnitt), 1782. Plansammlung WStLA. Repro: Christian Hlavac

Abb. 2:  „Die neue Prater Lust“ 1766, Kupferstich von Hieronymus 
Löschenkohl 1781. Sammlung Hlavac

„daß künftighin und von nun an, zu allen Zeiten des 
Jahrs, und zu allen Stunden des Tags, ohne Unterschied 
jedermann in den Bratter […] frey spatzieren zu gehen, zu 
reiten, und zu fahren, und zwar nicht nur in der Hauptal-
lee, sondern auch in den Seitenalleen, Wiesen und Plätzen 
(die allzu abgelegene Orte, und dicke Waldungen, wegen 
sonst etwa zu besorgenden Unfugs und Mißbrauchs allei-
nig ausgenommen) erlaubet, auch Niemanden verwehrt 
seyn soll, sich daselbst mit Ballonschlagen, Keglscheiben, 
und andern erlaubten Unterhaltungen eigenen Gefallens 
zu divertiren.“2 Lediglich der südlichste und vom Zugang 
am weitesten entfernte Teil des Praters, ein Wildgehege, 
blieb weiterhin dem kaiserlichen Hof vorbehalten.

Abb. 3:  „Der Feuerwerks-Platz im Prater beim Regierungs Antritte 
Kaiser Joseph II (1780)“. Aus: Realis, Der Prater, Wien 1846. Repro: 
Christian Hlavac
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Wien 1729 vom Prater, einem „Ort, der starck besucht 
wird. Bey hellen Tagen ist ein erstaunlicher Zulauf von 
Menschen daselbst.“6 Ein ausführlicher Bericht stammt 
vom Thüringer Johann Basilius Küchelbecker. In seinen 
1730 in Hannover erschienenen Nachrichten vom Kaiser-
hof heißt es zum damals von Ende April bis Ende Mai 
zugänglichen Prater: „Es ist solches eine in der Donau 
gelegene ziemlich grosse Insul, mit Holtz bewachsen, und 
vielen Wild versehen, und dahero zur Promenade sehr an-
genehm, vornehmlich im Frühling, da man so wohl die 
ersten Sprossen und Grüne, als auch die angenehmste 
Blüthe siehet, welches auch so viel Leute dahin locket, 
daß man meistentheils etliche hundert Carossen, und 
zwar die vornehmsten so wohl vom Hofe als aus der Stadt, 
daselbst antrifft, ohne diejenigen, so zu Pferde dahin kom-
men, welche aber beym Eintritt in denselben gleich am 
Thore die Pistolen an den daselbst stehenden Jäger ab-
gegeben müssen.“7 1741 heißt es beim Deutschen Johann 
George Keyßler: „Der Kayserliche Thier-Garten, Prater 
genant, so eine in der Donau gelegene Insul ist, dienet des 
Frühlings nebst dem so benanten Stadt-Gute zur Spazier-
Lust.“8 Diese und andere Berichte zeigen uns, dass der als 

kaiserliches Jagdrevier genutzte Prater bereits vor 1766 
breiteren Schichten offen stand. Nicht nur der Hofadel, 
die Minister und die Hofbeamten, sondern auch Personen 
anderer Schichten und Reisende wurden eingelassen.	  
 
So besuchte 1730 die venezianische Malerin Rosalba 
Carriera den Prater. In einem ihrer Briefe erwähnt sie 
den mittleren Weg der Hauptallee „seiner Majestät, dem 
Kaiser, reserviert. Die beiden anderen stehen jedem of-
fen, dem es Vergnügen macht, sich daselbst aufzuhalten.“ 
Die Malerin warnte aber gleichzeitig vor dem Grünen 
Lusthaus, in dem „kleine Erfrischungen zu gesalzenen 
Preisen“ angeboten werden.9			 

Nobel- und Wurstlprater

Ab 1766 nahm die Zahl an kleinen Betrieben am Rande der 
Prater Hauptallee laufend zu. Ende des 18. Jahrhunderts 

Abb. 4:  Das neue Wiener Ringelspiel im Prater. Kolorierter Stich von 
Lorenz Janscha und Carel Postl. Artaria. Um 1800. Foto: IMAGNO/
Austrian Archives

Aufgrund der rasch ansteigenden Beliebtheit des Praters 
siedelten sich zahlreiche Gastwirte vor Ort an. Joseph II. 
ließ im „Wienerischen Diarium“ vom 19.  April 1766 
bekannt machen, dass alle bürgerlichen Gastwirte und 
„Coffeesieder“, welche im Prater Wein, Bier, Kaffee und 
dergleichen in Zelten ausschenken, die entsprechende Er-
laubnis gratis erteilt bekommen.3 

Aufgrund negativer Erfahrungen mit dem nachlassenden 
sonn- und feiertäglichen Besuch der heiligen Messe ver-
ordnete der Kaiser in einem neuen Avertissement vom 
7.  Juni, „daß keiner, was Standes er auch seye, weder 
Fahrend, Reitend, noch zu Fuß an denen Sonn- und Fey-
ertägen vor gedachter vormittägiger 10ten Stund in den 
Bratter“ hinein durfte. Auch „möge sich niemand erke-
cken“, per Schiff über die zahlreichen Arme der Donau zu 
dieser Uhrzeit in den Prater zu gelangen. Kein Wirt oder 
Kaffeesieder durfte sich „erfrechen“, an den Sonn- und 
Feiertagen vor 10 Uhr etwas auszuschenken.4  Die abend-
liche Sperrstunde wurde ab diesem Zeitpunkt durch drei 
Böllerschüsse angezeigt. Als 1775 mit der Gestaltung ei-
nes Halbzirkels mit fünf ausstrahlenden Alleen, dem heu-
tigen Praterstern, die Einzäunung entfernt wurde, war das 
Verbot praktisch hinfällig.

Die Ursprünge des Praters

Um die Frage nach der Zugänglichkeit vor dem „magi-
schen Datum“ 7. April 1766 zu klären, betrachten wir die 
Geschichte des Praters und ältere Beschreibungen des 
Areals: �����������������������������������������������Kaiser Ferdinand I. hatte 1537/1538 eine mehre-
re Kilometer lange Schneise zwischen dem Fugbach und 
jener Stelle, an der später das ursprüngliche Grüne Lust-
haus entstand, anlegen lassen. Aus dieser Schneise ist die 
heutige Prater-Hauptallee hervorgegangen. Kaiser Maxi-
milian II. pachtete und kaufte weitere Teile des Praters in 
den 1560er-Jahren und ließ sich ein Jagdrevier einrichten. 
Er fasste das bestehende landesfürstliche Jagdgebiet mit 
den gepachteten und zugekauften Flächen zu einem ein-
heitlichen Jagdgebiet zusammen. Im August 1592 ordnete 
sein Nachfolger Kaiser Rudolph II. an, dass „hiemit allen 
und jeden / was Würden oder Stands die seyn / gnädig ist 
und ernstlich / daß keiner ohne Erlaubnuß / und wieder 
Unseren jetzigen Forst-Knechts Hansen Pengels /Wis-
sen / Willen / und Zugeben in Unserer Au / dem Pratter 
Bey Unserer Stadt Wienn / Sommer- oder Winters-Zeit 
[…] nicht eingehe / reitte / oder fahre“5. Somit war der 
Eintritt in den Prater theoretisch zumindest ab 1592 er-
laubt, jedoch nur mit Bewilligung des Kaisers oder seines 
Forstaufsehers.

Der Prater war, wie uns zum Beispiel die Marinoni-Karte 
aus dem Jahre 1726 zeigt, kein Urwald oder reines Wald-
gebiet, sondern er enthielt neben Waldungen aus Laubholz 
und Gewässern auch ��������������������������������Äcker,�������������������������� Wiesen, Viehweiden, Wild-
gehege sowie Weingärten. Zu diesem Zeitpunkt war der 
„Lustwald“ bereits Ziel zahlreicher Besucher. Einer der 
ältesten Berichte stammt vom preußischen Freiherrn Karl 
Ludwig von Pöllnitz. Er berichtet von seinem Besuch in 
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finden sich nördlich der Hauptallee dutzende Bier- und 
Weinschenken, Kaffeehäuser, Kegelbahnen, Ringelspiele, 
Schaukeln, Musiken aller Art, optische Vorstellungen, Ta-
schenspieler und Marionettenspieler. 

Die von Peter Paul Girandolini erstmals am 24. Mai 1771 
im Prater ausgerichteten Feuerwerke – fortgeführt bis in 
die zweite Hälfte des 19.  Jahrhunderts von der Familie 
Stuwer – taten für die Beliebtheit des Praters das Übrige. 
An schönen Sonn- und Feiertagen fanden sich um 1800 
bis zu 15.000 Menschen im Prater ein.10 Der Schweizer 
Johann Bernoulli meinte nach seinem Besuch am 12. Mai 
1783, er habe über 600 Kutschen und an die 40.000 (!) 
prominierende Menschen im Prater angetroffen.11 Der 
Andrang an schönen Sonntagen erinnerte den deutschen 
Schriftsteller Ernst Moritz Arndt 1798 an ein „Gewimmel, 
wie wenn Ameisen wandern.“12 Dass Joseph II. den Ge-
schmack seines Volkes genau kannte, als er die Errichtung 
von Kaffeehäusern, Weinbuden und Kneipen im Prater er-
laubte, glaubte 1787 Johann Graf Fekete de Galántha zu 
wissen: „Denn Josef weiß, daß man den Wienern Gele-
genheit bieten muß, ihrer Eßlust zu frönen.“13

Im Laufe der Jahrzehnte kam es immer stärker zur räum-
lichen Trennung im Prater: die noblen Leute saßen in den 
Kaffeehäusern, um – wie es Carl Robert Schindelmayer 
1811 nannte – „allerhand Erfrischungen zu genießen, 
vorzüglich aber um zu sehen und gesehen zu werden.“14 
Bei den einfachen Gastwirtschaften, in denen Wein, Bier 
und alkoholfreie Getränke in einfachen Holzhütten aus-
geschenkt wurden, trafen sich hingegen Handwerker und 
Dienstpersonal. Josef Richter kommentierte 1785 den 
Praterbesuch der „einfachen Leute“ sarkastisch in einem 
seiner „Eipeldauer Briefe“: „Da hat’s mir gar gut gfal-
len, und weil just ein Werktag war, so sind alle Tisch mit 
Handwerkern und Fabrikanten bsetzt gwesen. Das wird 
am blaun Montag g’wesen seyn. Da lüften d’Meister 
und d’Gsellen halt den Sonntagrauch aus.“15 Bereits der 
deutsche Schriftsteller Wilhelm Ludwig Wekhrlin hat-
te in seinen 1777 erschienenen „Denkwürdigkeiten von 
Wien“ mit einem sarkastischen Unterton vom Prater be-
richtet: „Der Adel bedient sich dieser Promenade bloß für 

Abb. 5:  Das Lusthaus im Wiener Prater im Jänner 1959. Foto: Helmut 
Englinger, Familienarchiv Hlavac

die Cours de Carosse. Der Pöbel schwimmt, überall wo 
Freßgelage sind, in seinem Element.“16 Hingegen riet der 
Wiener Buchdrucker Joseph Edler von Kurzböck allen 
Fremden in seiner „Neuesten Beschreibung aller Merk-
würdigkeiten Wiens“ aus dem Jahre 1779 ausdrücklich 
den Prater „vor allen andern zu besuchen; sie können sich 
daselbst von der Bevölkerung dieser Hauptstadt eine Idee 
machen, und den Geschmack und Karakter unsrer Nation 
besser, als irgend anderswo studiren.“ Und er merkte an: 
„Hier ist kein Unterschied des Ranges; der Adel mischt 
sich unter den Pöbel.“17

Bei den Hütten und Spielen war „der Tummelplatz für die 
bürgerliche Welt und die unteren Volks-Classen“ (Pezzl 
1802)18, welche an Sonn- und Feiertagen scharenweise 
das Mittagessen hier einnahmen. Auch Pezzl lobte wie 
alle Zeitgenossen den Prater als stadtnahes Erholungsge-
biet, denn „keine der größeren Hauptstädte von Europa 
genießt des Vortheils, einen so angenehmen Lustwald so 
nahe an ihren Thoren zu haben, wie der Prater bey Wien 
ist.“19 An dieser Einschätzung hat sich bis heute nichts ge-
ändert. Mit der Einschränkung, dass nicht alle Klassen der 
Gesellschaft zeitlich und räumlich uneingeschränkt das 
Areal betreten durften, könnte das Zitat auch zwei Jahr-
hunderte älter sein.

Heutige Nutzung und Erhalt des Praters

Die Anzahl der zeitgenössischen Zitate zur einstigen Nut-
zung vor und nach 1766 ließe sich um Dutzende ergänzen. 
Alle zeigen uns, dass der Prater Jahrhunderte lang sehr 
unterschiedlich genutzt wurde (Jagd, Erholung, Reprä-
sentation, Spiel, Essen, etc.) und die rechtlichen Rahmen-
bedingungen für diese Nutzungen immer wieder ange-
passt wurden bzw. werden mussten. Auffällig ist, dass mit 
der Erlaubnis, entlang der Hauptallee Buden aufstellen zu 
dürfen, die Bebauung des Praters im Sinne einer bis heute 
andauernden Versiegelung der Freiflächen einsetzte. Der 
größte Eingriff in die Fläche geschah einerseits durch die 
Ausstellungsgebäude der Weltausstellung 1873, anderer-
seits durch Einrichtungen zweier Pferderennbahnen und 
eines Stadions.

Die Art der Flächennutzung im Prater hat sich in den Jahr-
hunderten laufend geändert, was sich an einem Beispiel 
exemplarisch zeigen lässt: Heute ist nur wenigen Men-
schen bekannt, dass es an prominenter Stelle im Wie-
ner Prater einen privaten Landschaftsgarten der Familie 
Habsburg-Lothringen – in den zeitgenössischen Quellen 
als „Kaisergarten im Prater“ bezeichnet – gegeben hat: 
„Gleich bey dem Eintritte in diese Haup-Allee [sic] zur 
Linken ist der kaiserliche Garten mit dem Gartenhause, 
durch ein einfaches Gitter von derselben getrennt. Aus 
einer Abtheilung des Waldes ist er zu einem Garten im 
englischen Geschmacke umgestaltet, und eben so reich 
an Blumenbeeten als an dem herrlichsten Obste.“20 Die 
Anlage geht auf den russischen Botschafter Fürst Dmit-
rij Galicyn zurück, der sich hier 1775 ein Sommerhaus 
errichten ließ. 1794 ����������������������������������übernahmen die Habsburger��������� das Are-
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al  – erst Erzherzog Karl, dann Kaiserin Marie Therèse, 
die Frau von Kaiser Franz II. (I.), und schließlich Erzher-
zog Franz Karl (1802–1878). Im Laufe des Jahres 1891 
erwarb eine englische Gesellschaft den Kaisergarten und 
verwandelte ihn in eine Vergnügungsstätte: den „Engli-
schen Garten“. Im November 1894 übernahm Gabor Stei-
ner als Pächter die Anlage und errichtete 1895 auf dem 
Areal die Themenwelt „Venedig in Wien“. Der Kaisergar-
ten im Prater wurde noch in der Zwischenkriegszeit als 
Ausstellungsfläche genutzt. Nach dem Zweiten Weltkrieg 
errichtete man auf dem Gelände eine Grünanlage mit ei-
nem Wasserbecken und dem Planetarium.21

Diese historischen Komponenten und die zahlreichen 
heutigen Ansprüche an die Fläche erschweren die Beant-
wortung der Frage, wie der Prater als Wald-Wiesen-Kom-
plex unter dem Aspekt des Denkmalschutzes betrachtet 
werden kann und muss. Derzeit stehen im Wurstelprater 
die Rutschbahn Toboggan, das Carl Michael Ziehrer-
Denkmal, das Lusthaus und das Riesenrad unter Denk-
malschutz.22 Die alles entscheidende Frage ist, ob der 
Prater als Kulturlandschaft zu betrachten ist und welche 
Schutzmechanismen zum Erhalt der multifunktionalen 
Freiflächen und der Bepflanzung greifen könn(t)en. Letzt-
lich scheitert man aber bereits bei der Frage, was der Pra-
ter ist. Schon Adalbert Stifter hat versucht, eine Definition 
für den Prater zu finden, indem er fragte: „Ist es ein Park? 
Nein. – Ist es eine Wiese? Nein. – Ist es ein Garten? Nein. 
Ein Wald? Nein. – Eine Lustanstalt? Nein. Was denn? Al-
les zusammengenommen.“23
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Die Häuser der Familie Zrínyi in Wien1

Péter Schmidt

Die Zrínyis waren ursprünglich eine kroatische Adelsfa-
milie, die es im 16. Jahrhundert schaffte, nicht nur in die 
höchsten Kreise der ungarischen Aristokratie aufzustei-
gen, sondern auch in die Elite der Habsburgermonarchie.2 
Dieser kometenartige Aufstieg ist eigentlich einem seiner 
Mitglieder, Nikolaus IV. Zrínyi (um 1508–1566) zu ver-
danken, der den Reichtum und das Ansehen der Familie 
begründet hatte (Abb. 1). Als erster unter den Zrínyis be-
kleidete er von 1542 bis 1556 die zweithöchste weltliche 
Würde des Königreiches Ungarn, das Amt des Banus von 
Kroatien und Slawonien. Bekannt ist er in Ungarn und in 
Kroatien in erster Linie durch seine heldenhafte Vertei-
digung der Burg Szigetvár im Jahre 1566, bei dem nicht 
nur er, sondern auch der Anführer des an seinem Zenit 
stehenden Osmanischen Reiches, Süleyman I der Prächti-
ge (1520–1566) den Tod fand. Durch diese heroische Tat 
konnte ein vom Sultan ursprünglich geplanter Angriff auf 
die kaiserliche Residenzstadt unterbunden werden, das 
Habsburgerreich war wieder gerettet.3

Die ersten Angaben über die Präsenz der Zrínyis in Wien 
lassen sich auch mit Nikolaus IV. in Verbindung bringen. 
Zrínyi hatte 1529 an der Abwehr der ersten Türkenbela-
gerung der Stadt teilgenommen4 und er war es, der das 

erste Haus der Familie dort vom kaiserlichen Rat und 
Viztum von Österreich ob der Enns Cosman (oder Cos-
mas) Gienger kaufte.5 Gienger, der auch Kriegskom-
missar (Kriegsmuster-Commissarius) in Ungarn und 
Böhmen war, hatte das besagte Haus, das auf der Frey-
ung Nr. 2. stand (alte Nummer 240). seit 1554 inne. 
Der aus 1547 stammende, detaillierte und zum Teil auch 
die Namen der Hausbesitzer angebende Wien-Stadtplan 
von Bonifaz Wolmuet stellt den Grundriss und die Gren-
zen des Grundstücks vom späteren Zrínyi-Haus ziemlich 
akkurat dar, unter Angabe des Namens vom damaligen 
Besitzer, Erasmus Schneckenreither (Schneckenreuther) 
(Abb. 2).6

Die Fassade des Hauses blickte auf die Freyung, also auf 
jenen Platz, der sich südlich der Schottenkirche öffnete, 
wie es am linken Rand des von Bernardo Bellotto 1758–
1761 über den Platz angefertigten Gemäldes zu sehen ist 
(Abb. 3–4).7 Aufgrund von diesem war es ein in geschlos-
sener Bebauung stehendes, unterkellertes, zweistöckiges 
Haus, gedeckt von einem im stumpfen zweigeschossigen 
Giebel endenden Satteldach.8 Die Fassade wird als fünf-

Abb. 1:  Venezianischer Maler (?): Halbfigurenporträt des Nikolaus 
Zrínyi, Öl auf Leinwand, 114 x 88 cm, um 1541–42, Kunsthistorisches 
Museum, Wien, Inv. Nr. GG 8006. 

Abb. 2:  Bonifaz Wolmuet: Grundrissplan der Stadt Wien, 1547, 
kolorierte Federzeichnung. Reproduktion des beschädigten Originals 
durch Al
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achsig dargestellt, mit stehend rechteckigen, einfachen 
Fenstern mit Bandrahmen. In der Achse des.Erdgeschoßes 
öffnete sich ein mit Kämpfer und Schlussstein versehenes 
Rundbogenportal. Links vom Portal kann man vierecki-
ge Kellerfenster am Bild ausmachen. In der Mittelachse 
der Geschoßebenen befanden sich Doppelfenster, auf der 
Wandfläche zogen sich rasterförmig angeordnete senk-
rechte und waagrechte Putzstreifen. Das stark hervorste-
hende, reich profilierte Hauptgesims wird in der Mitte 
durch das Dachbodenfenster unterbrochen, das sich in 
der Mitte des Giebels öffnet. Dies ist dem Portal ähnlich 
rundbogig und mit Kämpfern untergliedert. Über dieses 

wird man das Getreide nach oben auf den Dachboden 
befördert haben, wie dies auch der Holzbalken zeigt, 
der darüber vor die Fassade ragt. Am Giebel befindet 
sich auf beiden Seiten der Tür und auch darüber je ein 
Dachbodenfenster mit Bänderrahmen. Aufgrund des 
Stadtplans von Wolmuet führte die Toreinfahrt in einen 
kleinen, geschlossenen Hof, auf dessen rechter Seite sich 
ein weiterer Trakt zog (Abb. 2).

Laut den Hofquartiersbüchern war das Haus bereits 1563 
im Besitz des Grafen, der also das Objekt irgendwann 
zwischen 1554 und 1563 erworben haben muss.9 Der 
Besitz eines Hauses in Wien ist im ungarischen Kontext 
der Epoche zu interpretieren: Wie Géza Pálffy darauf hin-
wies, hatte damals abgesehen von Zrínyi nur der Palatin, 
Tamás Nádasdy und der beim Wiener Hof erzogene Ka-
pitän der Festung Komorn, János Pethő ein Haus in der 
Stadt besessen.10 Dieser Immobilienerwerb war auch aus 
der Perspektive des Aufstiegs in die ungarische Hofaris-
tokratie von Signalcharakter – wegen des Hof dienstes 
weilte Zrínyi häufig in der Kaiserstadt, was eine eigene 
Unterkunft für ihn notwendig machte. Aufgrund einer 
Grundbucheintragung von 1585 erbten Zrínyis Söhne, 
Georg  IV. (1549–1603) und Nikolaus  V. (1559–1605) 
das oben genannte Gebäude, dessen Gewährsrecht 
(„Nutz und gwer”) sie damals erhielten (siehe 1. An-
hang).11 Ersterer diente als junger Aristokrat (Edelkna-
be) in der Hofhaltung der Erzherzöge Rudolf und Ernst 
von Habsburg, sodass er viel Zeit in Wien verbracht 
haben muss. Später ernannte ihn Kaiser Maximilian zu 
seinem Truchsess und er erwarb später auch den Titel 
eines Tavernicus.12				     
Nach dem Tode von Georg IV. im Jahre 1603 erbte des-

Abb. 3:  Bernardo Bellotto: Die Freyung von Südosten, Öl auf 
Leinwand, 116 x 152 cm, 1758–1761, Kunsthistorisches Museum, 
Wien, Inv. Nr. 1654.

Abb. 4:  Detail von Bernardo Bellottos Bild „Die Freyung von Südos-
ten”, mit dem Zrínyi-Haus

Abb. 6:  Jan Thomas: Halbfigurenporträt von Nikolaus Zrínyi, Öl auf 
Leinwand, 93 x 75 cm, 1662–1663, Lobkowicz-Sammlung, Nelahoze-
ves, Inv. Nr. LR4756
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sen Bruder Nikolaus V. seine Haushälfte. Da dieser aber 
keine Nachkommen hatte, fiel das Haus nach seinem 
Ableben zwei Jahre später an die Söhne seines älteren 
Bruders: Im Endeffekt an niemand anderen, als dessen 
Enkel, den herausragenden Staatsmann und Feldherrn 
Nikolaus  VII. Zrínyi (1620–1664, siehe 2. Anhang) 
(Abb. 6).13 ���������������������������������������������Nikolaus, der in seinen jüngeren Jahren dich-
terisch tätig gewesen war, setzte in der „Szigeti veszede-
lem“ (Gefahr von Sziget) seinem Urgroßvater ein blei-
bendes Denkmal. Darüber hinaus befasste er sich auch 
mit militärwissenschaftlichen und staatstheoretischen 
Traktaten; sein oberstes Ziel war die Vertreibung der 
Osmanen aus Ungarn, er visionierte ein wiederverein-
tes ungarisches Königreich. Ab 1647 war er Banus von 
Kroatien. Europaweite Anerkennung erlangte er mit sei-
nem Winterfeldzug von 1664, bei dem er tief in osma-
nisch besetztes Land eindrang und die strategisch äußerst 
wichtige Brücke von Eszék (deutsch Esseg, heute Osijek, 
Kroatien) niederbrannte. Allerdings konnte er nicht ver-
hindern, dass wenige Monate später türkische Einheiten 
die von ihm entlang der Drau errichtete Festung Újzríny-
ivár zerstörten. Bitter enttäuscht über den Schandfrieden 
von Eisenburg/Vasvár, starb er im November 1664 bei 
einem Jagdunfall. Sein Hof im ungarischen Csáktornya 
(heute Čakovec, Kroatien) war ein weit ausstrahlendes 
kulturelles Zentrum.

Nikolaus und sein jüngerer Bruder – der später ebenfalls 
das Amt des Banus von Kroatien bekleidende – Peter 
lebten im Haus auf der Freyung während ihrer kurzen 
Studienzeit in Wien in den Jahren 1633–1634. Sie hatten 
dort eine eigene Hofhaltung geführt und neben der Schule 
besuchten sie auch den kaiserlichen Hof.14 Im Sinne der 
Gutsverteilung vom Jahre 1649 verzichtete Peter zuguns-
ten seines älteren Bruders Nikolaus auf das gemeinsame 
Familienhaus in Wien, sodass dieses für eine kurze Zeit 
nur ihm gehörte.15 ��������������������������������������1651 verkaufte er jedoch das hervorra-
gend gelegene Gebäude aus einem unbekannten Grund.16 
Der Käufer war niemand geringerer, als der damalige kai-
serliche Generalwachtmeister Ernst Graf von Abensperg 
und Traun, dessen Nachkommen das Gebäude bis 1855 

Abb.  7:  Joseph Daniel von Huber: Perspektivdarstellung von Wien, 
Kupferstich, 1778, Detail, Wiener Stadt- und Landesarchiv, Wien, Kar-
tographische Sammlung 11

innehatten.17 Damit ging die vier Generationen anhalten-
de hiesige Präsenz der Familie Zrínyi zu Ende.

Es ist erwähnenswert, dass das Gebäude auf der Frey-
ung  – unmittelbar neben dem vornehmen Palais Har-
rach – bis zu seinem Abbruch nach 1855 im Wesentlichen 
in dem Zustand erhalten geblieben war, wie es die Zrínyis 
noch ausgebaut hatten. Auf der von Joseph Daniel Huber 
zwischen 1769 und 1773 angefertigten und 1778 publi-
zierten, außerordentlich detailreichen Wien-Vedute18 wie-
derholt die Öffnungsverteilung und die Anordnung der 
Fassade genau das, was man am kaum um ein Jahrzehnt 
älteren Bild von Bellotto sehen kann (Abb.  7). Auf der 
Darstellung ist der sich auf der rechten Seite des Innenho-
fes nach hinten ziehende Flügel zweistöckig und wird von 
einem Halbsatteldach gedeckt. Auf einer aus 1830 stam-
menden Farblithographie, welche die Freyung annährend 
vom Standpunkt des Bellotto-Gemäldes darstellt, ist die 
mit einer Verputzarchitektur geschmückte Fassade des al-
ten Gebäudes auch klar erkennbar (Abb. 8).19 Das Haus 
wird der Modernisierung deshalb entgangen sein, weil 
es lange Zeit als das Hintergebäude des repräsentativen 
Barockpalais seiner Besitzer, der Grafen von Abensperg-
Traun in der Herrengasse diente. An seiner Stelle steht der 
der Freyung zugewandte Eingangsflügel des von Heinrich 
Ferstel entworfenen, als Palais Ferstel bekannten elegan-
ten Neorenaissance-Gebäudekomplexes (Abb. 9).20

Warum verkaufte Nikolaus Zrínyi das Wiener Haus seiner 
Familie? Auf die eventuellen Gründe kann man aus der 
Biografie des Staatsmannes folgern. 1650 – im Vorjahr 
des Verkaufes – verstarb seine erste Frau, Maria Euse-
bia Draskovich, mit deren Vater er in der Folge in einen 
kriegerischen Besitzstreit geriet, der ihm wohl finanzielle 
Lasten auferlegte.21 Weitere Ausgaben bereitete es, dass 
die Zrínyis 1650–1651 das Eisenbergwerk in Csabar (heu-
te Čabar, Kroatien) kauften und dort eine Eisenwerkstatt 
errichteten, dass der Banus seinen Soldaten von seinem 
Gut auf der Murinsel (ung.  Muraköz) verteilte (1650), 

Abb. 8: ���������������������������������������������������������� Johann Nepomuk Passini – Georg Christian Wilder: Die Frey-
ung von Südosten, kolorierte Lithographie, um 1830, Österreichische 
Nationalbibliothek, Wien, Inv. Nr. KAR0500140.

49



dass er mit dem italienischen Händler und Unternehmer 
Carlo Miglio über einen Vertrag verhandelte, sowie auch, 
dass er in Wien sein Buch Adriai tengernek Syrenaia he-
rausgeben ließ (1651).22 Noch dazu vergingen auch die 
Jahre 1652–1653 mit ununterbrochenen Kämpfen, wel-
che ebenfalls erhebliche Kosten verursacht haben müs-
sen.23 Im Jahr nach dem Verkauf finden wir den Grafen 
jedenfalls wieder in Wien, diesmal bei einem erfreuliche-
ren Anlass: Am 22. April 1652 führte er auf der gegenüber 
liegenden Seite der Freyung, in der Schottenkirche, die 
verwaiste Tochter des einstigen Hofkriegsratspräsidenten 
Hans Christoph Freiherr von Löbl und seiner Frau Anna 

Ráttkay, Maria Sophia (um 1630–1676) vor den Altar 
(Abb. 10).24

Es ist unwahrscheinlich, dass nach dem Verkauf des Hau-
ses Freyung Nr. 2. Nikolaus Zrínyi in Wien keine Unter-
kunft gehabt hätte. Im detaillierten Testament des Gra-
fen, das am 6. April 1662 in Csáktornya datiert wurde, 
erwähnt er nichts über eine Liegenschaft in Wien, obwohl 
er über sein in Agram stehendes Haus sogar mehrmals 
disponiert.25 Es wäre naheliegend zu vermuten, dass er 
während seiner Aufenthalte in Wien im Haus seiner Gat-

tin gewohnt haben muss. So tat er auch im Sommer 1664, 
als er nach dem berühmten Winterfeldzug für längere Zeit 
in Wien stationiert war.26 Einer der französischen Gäste, 
die im Zusammenhang mit den militärischen Operationen 
gegen die Osmanen ebenfalls in der Stadt weilten, ein 
gewisser Abbé namens Charles Le Maistre (1618–1688), 
preiste in seinem Tagebuch Zrínyis Palast sehr: „Wir fan-
den ihn immer in einer schöneren Umgebung, als welche 
wir um den Kaiser sahen.“27 Seine Unterkunft war in die-
sen Wochen Schauplatz zahlreicher Empfänge, außer den 
oben erwähnten Franzosen waren bei ihm unter anderem 
der spanische und der venezianische Botschafter, sowie 
auch der Wiener Nuntius zu Besuch.28 Es ist charakteris-
tisch für die unerhörte Popularität des Grafen, dass als er 
im Fenster des Gebäudes auf der Löblbastei erschien, das 
Wiener Volk zusammenlief, um ihn zu feiern.29

Abb. 9:  Palais Ferstel, Fassade Freyung 2, Foto: Anna Kakas, 2014.

Abb. 10:  Cornelis Sustermans zugeschrieben: Porträt der Maria Sophia 
Löbl, Öl auf Leinwand, 86 x 70 cm, 1648 
Lobkowicz-Sammlung, Nelahozeves, Inv. Nr. LR4205

Abb.  12:  In Wien tätiger Hofmaler: Ganzfigurenbild des Adam Zrí-
nyi im Alter von sechs Jahren, Öl auf Leinwand, 174 x 135 cm, 1668 
Lobkowicz-Sammlung, Nelahozeves, Inv. Nr: LR4755
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Es ist nicht überraschend, dass das Palais, welches hin-
ter der nach Nikolaus Zrínyis Schwiegervater benann-
ten Bastei stand, im Zuge des 17. Jahrhunderts gerade 
im Besitz der Familie Löbl war.30 Hier soll Adam Zrínyi 
(1662–1691), der Sohn des Staatsmannes und Feldherrn, 
am 24. November 1662 das Licht der Welt erblickt ha-
ben (Abb. 12).31 Im Jahre 1670, als gerade die Wesselé-
nyische Magnatenverschwörung niedergeschlagen wurde 
(dem auch Peter Zrínyi, der Bruder von Nikolaus zum 
Opfer fiel), ließ Maria Sophia Löbl ihre in- und außerhalb 
Österreichs gelegenen Güter auf ihren Sohn überschrei-
ben.32 Nach dem Tode seiner Mutter im Jahre 1676 fiel 
entsprechend des Testamentes auch das Palais Löbl aller 
Wahrscheinlichkeit nach dem damals vierzehnjährigen 
Adam Zrínyi zu. Graf Adam wird jedenfalls bereits seit 
der ersten Hälfte der 1670er-Jahre hier, im Hause seiner 
Mutter, gewohnt haben, da er 1676 im Wiener Jesuiten-
kolleg das Gymnasium absolvierte, wonach er in der Kai-
serstadt noch Universitätsstudien betrieb und erst 1679 
nach Csáktornya ging.33 Das faktische Besitzrecht wird 
der junge Graf erst nach dem 27. (oder 28.) Dezember 
1680 erhalten haben, nachdem ihn Leopold I. für volljäh-
rig erklärte.34 der Kaiserstadt noch Universitätsstudien be-
trieb und erst 1679 nach Csáktornya ging.33 Das faktische 
Besitzrecht wird der junge Graf erst nach dem 27. (oder 
28.) Dezember 1680 erhalten haben, nachdem ihn Leo-
pold I. für volljährig erklärte.34

Diese Besitzverhältnisse hält der 1683 gefertigte und ein 
Jahr später publizierte Stadtplan des Ingenieurs Daniel 
Suttinger fest.35 Am Wien-Plan von Suttinger kann man 
am Grundriss des Hauses unmittelbar hinter der vorhin 
erwähnten Löblbastei der Stadtmauer (alte Nummer 17) 
folgende Inschrift lesen: Ihr gn. hr. Adam graff v. Seriny 
(Abb.  13).36 Dieses Gebäude stand in der Mündung der 
Vorderen Schenkenstrasse, also der heutigen Bankgasse, 
am Ende der nördlichen Häuserzeile. 1683 ist ein bedeu-
tendes Datum in der Geschichte Wiens: In diesem Jahr 
kam es zur zweiten Türkenbelagerung der Stadt. Suttin-
ger verewigte in einem anderen Stich auch die türkischen 
Belagerungsgräben und die beschädigten Befestigungen, 
wobei auch der Oberbau dieses Hauses zu beobachten ist. 

Abb. 13:  Grundrissplan der Stadt Wien, 1684. Die im Zweiten 
Weltkrieg verlorengegangene oder vernichtete Karte reproduziert die 
Lithographie von Albert Camesina aus dem Jahre 1876, Detail, Wiener 
Stadt- und Landesarchiv, Wien, Kartographische Sammlung 881.

(Abb. 14).37 Die Hauptfassade, die auf die Bastei blickte, 
hat eine gebrochene Linie. Der zweistöckige rechte Teil 
bildete das Hauptgebäude, auf dessen fünfachsiger Fas-
sade in der Mitte sich ein bogiges Portal öffnete, das ei- 
nen mit Sturzgesims abgeschlossenen Rahmen hatte. Die 
Hauptmasse des Gebäudes hatte einen L-förmigen Grund-
riss, da die zweistöckige Bebauung sich auch auf der Sei-
tenfassade in der Vorderen Schenkenstraße entlang zog. 
Die übrigen Gebäudeflügel des rundum bebauten Hofes 
waren niedriger, die Flügel waren mit Satteldächern ge-
deckt. Es schloss sich an die linke Ecke der hofseitigen 
Fassade des Flügels auf der Vorderen Schenkenstrasse ein 
Zubau mit Halbsatteldach, vermutlich ein Treppenhaus. 
Das Haus steht an einer weniger prominenten Stelle, als 
das 1651 verkaufte Gebäude auf der Freyung, es stand 
aber auch nicht weit von der kaiserlichen Residenz. Sein 
einziger, hinterer Grundnachbar war das Gebäude der 

spanischen Botschaft, was ebenfalls für die Vornehmheit 
der Umgebung spricht.

Der Besitz des Hauses durch Adam Zrínyi und durch die 
Familie Zrínyi stellte in dessen Geschichte nur eine kurze 
Periode dar, was mit dem frühen Tod des Grafen erklärt 
werden kann: Der Sohn von Nikolaus Zrínyi opferte sein 
Leben am 19. August 1691 bei einem der Feldzüge, die 
auf eine endgültige Beendigung der osmanischen Herr-
schaft in Ungarn abzielten, in der Schlacht von Slanka-
men. Damals war er noch kaum neunundzwanzig Jahre 
alt, und obwohl er geheiratet hatte – 1684 nahm er die ös-
terreichische Gräfin Maria Katharina Lamberg zu seiner 
Frau – wurden ihm keine Kinder geboren, sodass dieser 
Zweig der Familie abbrach.38 Als Erbe kamen aber kei-
ner seiner lebenden Verwandten väterlicherseits in Frage: 
Sein Vetter, Johann Anton Zrínyi schmachtete bereits seit 
Jahren in der Burg Rattenberg in Tirol im Kerker,39 seine 
Schwester Maria Katharina lebte als Nonne, weitere zwei 
Cousinen ebenfalls, die dritte, Helena Zrínyi war bis 1691 
im Wiener Ursulinenkloster inhaftiert – sie emigrierte 
später mit ihrem Mann Emmerich Thököly in die Türkei. 
Auf diese Weise fielen die Güter des jungen Grafen an 

Abb. 14:  Daniel Suttinger: Zweite Türkenbelagerung Wiens im Jahre 
1683, Kupferstich, 1684, Detail, Biblioteka Cyfrowa Uniwersytetu 
Wrocławskiego, Wrocław, Inv. Nr.  2140-IV.B
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den Fiskus. Dem Löbl–Zrínyi Palais in Wien kam wohl 
das gleiche Schicksal zu.40 Fest steht, dass das Gebäude 
1700 bereits im Besitz eines gewissen Maximilian Ernst 
Graf von Flasching war, der es auch umbaute.41 Es stand 
in dieser schlichten barocken Form bis ungefähr um 1875, 
als der heute noch bestehende Mietspalast im historisie-
renden Stil an seiner Stelle errichtet wurde.42

Zahlreichen anderen ungarischen Magnatenfamilien ähn-
lich, hatten die über enge Beziehungen zum Reich und 
über österreichische Verwandtschaftsfäden verfügenden 
Zrínyis – seit ihrem Aufstieg in der Mitte des 16. Jahrhun-
derts bis zu ihrem Untergang am Ende des 17. Jahrhun-
derts – etwa hundertdreißig Jahre lang einen ihrem Rang 
würdigen Palast in Wien besessen.
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dapest, 1896, S. 282 (Anm. 3), S. 288–289.

16  Harrer (zit. Anm. 5), S. 144. Das genaue Datum der Grundbuch-
eintragung über den Verkauf ist der 5. Dezember 1651. Wiener 
Stadt- und Landesarchiv, Grundbuch 29/29, fol. 227v.

17  Ernst Graf von Abensperg und Traun (1608–1668), von 1647 bis 
1651 Generalkriegskommissär; Generalwachtmeister und Mitglied 
des Hofkriegsrats. http://de.wikipedia.org/wiki/Abensperg_und_
Traun (24.7.2014); Harrer (zit. Anm. 5), S. 144–146. Er war der 
hintere Grundnachbar und zu seinem Haus in der Herrengasse 
schloss er wenig später 1660 auch die an der Ecke Herrengas-
se – Strauchgasse befindliche Liegenschaft. So entstand jenes 
grosse, unregelmässige Grundstück, auf dessen langem Teil in 
der Herrengasse – am zusammengeschlossenen Grund des alten 
Traunschen Hauses und Eckhauses – der obengenannte Graf 
Abensperg-Traun ein prunkvolles Barockpalais errichten liess, 
dessen Baumeister Giovanni Pietro Tencalla und Filiberto Luc-
chese gewesen sein könnten. Der Palast brannte 1683 ab, wurde 
aber 1700 wieder aufgebaut. Schliesslich wurde er kurz nachdem 
die Grafen von Traun ihn 1855 verkauften, endgültig abgerissen:  
http://www.planet-vienna.com/Spots/Palais/abensperg/abensberg-
traun.htm (24.7.2014).

18  Joseph Daniel von Huber (1730/31–1788): Vogelschauplan der 
Stadt Wien, 1778, Kupferstich. 

19  Johann Nepomuk Passini (1798–1874) – Georg Christian Wilder 
(1797–1855): Die Freyung, um 1830, Farblithographie.

20  Auf dem durch die Grafen von Traun zusammengeschlossenen 
Grundstück wurde nach 1855 nach einheitlichen Plänen ein neuer 
Gebäudekomplex errichtet, in dem ursprünglich die Nationalbank 
und die Börse Platz fanden. Letztere sind schon längst von hier 
umgezogen, aber das an der Ecke der Herrengasse stehende Café 
Central und die Geschäfte in der gedeckten Einkaufsstraße, die die 
Freyung mit der Herrengasse verbindet, funktionieren auch heute 
noch.

21  Széchy (zit. Anm. 15) S. 307–313; A Pallas Nagy Lexikona (Pallas’ 
Grosses Lexikon), Bd. 16, Budapest, 1897, S. 1180.

22  Auf diesem Wege möchte ich mich bei Ágnes R. Várkonyi für diese 
Informationen bedanken.

23  Pallas Lexikon (zit. Anm. 21), S. 1180.
24  Den Inhalt des Ehevertrages wiedergibt Károly Széchy detailgenau. 

Károly Széchy, Gróf Zrínyi Miklós (1620–1664) (Nikolaus Graf 
Zrínyi 1620–1664, Bd. III., Budapest, 1900, S. 4–7. Hans Christoph 
von Löbl (1578–1638) war von 1630 bis 1632 Präsident des Hof-
kriegsrates, sowie Stadtkommandant von Wien und Stadtguar-
diaoberst (Abb. 11.). Als Letzterer erwarb er Verdienste bei der 
Verbesserung der Stadtmauern und liess deren später nach ihm 
benannte Löblbastei (Löwelbastei) umbauen. http://de.wikisource.
org/wiki/ ADB:Löbl,_Hans_Christoph_Freiherr_von (15.7.2014); 
Gábor Hausner, Zrínyi Ádám és a Zrínyi-könyvtár (Adam Zrínyi 
und die Zrínyi-Bibliothek), Irodalomtörténeti Közlemények, 91–92, 
1987–1988, Nr. 1–2, S. 185; Pálffy (zit. Anm. 4), S. 56–57; Pálffy 
(zit. Anm. 2), S. 29. 

Abb. 11:  Elias Widemann: Brustbild des Johann Christoph 
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Der Wiener Stadthistoriker lehnte sich bei dieser Angabe wohl 
ebenfalls auf die Karte von Suttinger aus 1683.

37  Daniel Suttinger: Die Türkenbelagerung von Wien im Jahre 1683, 
Kupferstich. Die im Vordergrund zu sehende Löblbastei war einer 
der am häufigsten angegriffene, und – wie man von Bild entnehmen 
kann – einer der am stärksten zerstörten Teile des Stadtbefesti-
gungssystems, deren Fall vor der Ankunft des vereinten christlichen 
Entsatzheeres bereits unmittelbar bevorstand. 

38  Hausner (zit. Anm. 24), S. 189; Hausner (zit. Anm. 31), S. 175, 
178–179.

39  János J. Varga, Zrínyi János Antal, a király foglya (Johann 
Anton Zrínyi, Gefangener des Königs), in: Hausner – Bene (zit. 
Anm. 4), S. 211–213.
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Argumente für die Erhaltung der Kastenfenster
Milos Kruml

Abb. 1  „Wiener Kastenfenster“, Rahmenstockfenster mit Sprossen-
teilung, nach innen aufgehend, mit Sprossenteilung in Unterflügeln, 
Salztorgasse 7, erbaut 1860. Aufnahme Prof. Martin Kupf

Fenster sind wesentliche Bestandteile der Hausfassaden 
und prägen den Straßencharakter. Dabei geht es nicht nur 
um die architektonische Gestaltung der Umrahmungen 
sondern, was unser Thema betrifft, um die Konstruktion 
und die handwerkliche Qualität des Fensters als unver-
zichtbares Baudetail.

In Schutzzonen ist die Erhaltung von historischen Fens-
tern gem. der Wiener Bauordnung eine wichtige Aufgabe 
der für die Stadtgestaltung zuständigen Magistratsabtei-
lung. Besonders alte und handwerklich perfekte Fenster 
vor allem jedoch nicht nur in architektonisch und kunst-
historisch bedeutenden Gebäuden erfordern eine detail-
getreue, behutsame Restaurierung. Sind die bestehenden 
Fenster in akzeptablen Zustand wird eine fachgerechte 
Reparatur und Abdichtung der Fensterflügel empfohlen.
Eine Verbesserung der Schall- und Wärmeschutzwerte 
von den meistens in gutem Zustand befindlichen Innen-
flügeln kann unter bestimmten statischen Bedingungen 
durch die Verglasung mit Isolierglasscheiben erzielt wer-
den. Auch der partielle Austausch irreparabler Teile der 
Fensterflügel sowie die Kopien der Originalfenster än-
dern das Erscheinungsbild nicht.

Der Fenstertausch, der in vielen Fällen eine Profilverbrei-
terung von Rahmen und Flügeln aufgrund von Änderun-
gen des Materials, der Verglasung und der Öffnungsrich-
tung zur Folge hat, muss in Hinblick auf die Erhaltung des 
Erscheinungsbildes der betreffenden Fassaden – insbeson-
dere bei bestehenden Kastenfenstern – einer fachlichen 
und behördlichen Begutachtung unterzogen werden. In 
der Regel weichen die neuen (Isolierglas)fenster vom 
Erscheinungsbild der ursprünglichen Originalfenster ab: 
Ihre Lage in der Leibung ist anders, die Dimension der 
Glasflächen ist verringert hingegen die der Rahmentei-
le vergrößert, weiters gibt es Farb- und Materialabwei-
chungen. Vor allem ist jedoch der flächig kulissenhafte 
Effekt der Isoliergverglasung entscheidend anders als die 
räumliche (einsichtig zwischenräumliche) Wirkung der 
Kastenfenster. Ein Gesamteindruck von einer sonst gut 
erhaltenen historischen Fassade nach dem Einbau der Iso-
lierglasfenster ist im Regelfall enttäuschend: sie sieht wie 
eine falsche Kulisse aus.

Nicht nur die Neu- und Umbauten jedoch auch die Fassa-
den-Instandsetzungen stehen aktuell unter dem Druck der 
neuen wärmetechnischen Normen und die kontroversen 
Diskussionen über die laufenden Fensterauswechslungen 
bewogen die Leitung der in Wien für die Begutachtungen 
der Stadtbildveränderungen sowie für die Stadtbilderhal-
tung zuständige Magistratsabteilung (19) schon vor 15 
Jahren zu der Bestellung einer Studie zu diesem Thema. 

Die Studie basierte vor allem auf den Erhebungen, Ar-
chivbeständen und einer kritisch ausgewerteten Doku-
mentation von ausgeführten Fenster-Restaurierungen und 
-Änderungen aus der langjährigen Forschung und Praxis 
des akad. Restaurators Prof. Martin Kupf. Die historische 
Entwicklung der „Altwiener Kastenfenster“ und die Fol-
gen der fortschreitenden Fensterauswechslungen hat Mar-
tin Kupf schon 1992 in der spez. Nr. 97 (Jg. XXXI/2) der 
Zeitschrift Steine Sprechen dargestellt.

Nach der Novelle der Wiener Bauordnung von 2005 
(sog. Verfahrensnovelle) wurde von der Baubehörde die 
Kompetenz im Bereich der Bauanzeigen gem. § 62, 1.3, 
Austausch von Fenstern auf die MA 19 als Verfasser der 
gestalterischen Begutachtungen delegiert. Die Einfüh-
rung der Energieausweise (Gesetz von 2012) beeinflussen 
nicht nur die Architektur-Planung sondern auch einfache 
Instandsetzungen. Aufgrund dieser Änderungen wurde 
die Fenster-Studie der MA  19 durch das Projektteam 
BWM mit Liz Zimmermann, Erich Bernard, Martin Kupf 
und Milos Kruml unter der Redaktion Bettina Nezval 
überarbeitet und aktualisiert. Dabei wurden die geänder-
ten rechtlichen sowie technischen Kriterien berücksich-
tigt und vor allem wurden die Vorteile der Kastenfenster 
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Abb. 2  Kastenfenster und Isolierglasfenster, Strohgasse 11 und 13, 
Aufnahme Martin Kupf

im technisch versierten Vergleich mit den einfachen Iso-
lierglasfenstern auf die Praxis bezogen argumentiert.

Die Fensterstudie wurde zu einer übersichtlichen Publika-
tion erweitert und 2015 in der Reihe Werkstattberichte he-
rausgegeben. Der Inhalt ist in sechs Kapiteln gegliedert: 
Fenster als Bauteil, Bestandsdokumentation in Wien, Ar-
gumente für die Kastenfenster, Erhaltung oder Verände-
rung, gesetzliche Bestimmungen und der Wegweiser zur 
Einreichung und zu den Förderungen. Aus den behandel-
ten Themen sind besonders hervorzuheben: der Überblick 
der Fenstertypen, die Erklärung der konstruktiven Vari-
anten inkl. der Beschläge, Verglasung und Farbgebung, 
die Dokumentation der historischen Entwicklung anhand 
von Bespielen, die Erklärung der Unterschiede zwischen 
Restaurierung, Reparatur, Erneuerung, Nachbau und Aus-
tausch. Die betreffenden Gesetzestexte, das sog. „grüne 
Formular“ zum Einreichen sowie ein Musterplan ermög-
lichen eine Orientierung im amtlichen Vorgang.

Die Zusammenfassung der Untersuchungen über die 
technischen und gestalterischen Vorteile der Kastenfens-
ter muss notwendigerweise vor allem die Fragen nach 

den Kosten und der Lebensdauer der Fenster berücksich-
tigen. Vergleicht man Kosten der Fenstertypen über einen 
längeren Zeitraum, so zeigt sich, dass das Kastenfenster 
selbst bei einer Neuanschaffung gute Chancen hat, sich zu 
amortisieren. Bedingt durch die einfache Bauweise seiner 
Holzprofile, Verglasungen und elementaren Beschläge ist 
das Kastenfenster hinsichtlich seiner Reparaturfähigkeit 
unübertroffen. Bei Reparaturen wird sehr wenig Material 
verbraucht, somit kosten diese weit weniger als ein kom-
pletter Fenstertausch. Die energetisch intensive und von 
Materialverbrauch abhängige Erzeugung und der Einbau 
neuer Fenster, notwendigereise begleitet von Ausbau und 
Entsorgung der alten Fenster, stellt eine Verschwendung 
von Ressourcen dar. Auch die teueren und verunstalten-
den Eingriffe in die Fassade können bei einer Reparatur 
vermeiden werden. Die Kosten der Anschaffung, Instand-
haltung und Reparatur eines Kastenfensters entsprechen 

in etwa den Kosten eines zweimaligen Fenstertausches 
von Kunststofffenstern im Zeitraum von 60 Jahren.

Die Bedienung und Reinigung von nach außen geöffneten 
Fensterflügeln ist im Erdgeschoß, v.a. hofseitig unprob-
lematisch. In oberen Stockwerken wird die Änderung 
der Drehrichtung von außen nach innen z.B. durch die 
Konstruktion der von Fenstern mit „Geißfußprofilen“ 
empfohlen. Gegenüber den komplizierten Beschlägen 
der als Dreh- und zugleich Kippflügel konstruierten Ein-
fachfenster ermöglichen die einfachen, lange entwickel-
ten Griffe und Beschläge der Kastenfenster eine einfache 
Bedienung.

Die Kastenfenster wurden immer nur aus Holz und Glas 
mit Metallgriffen und Beschlägen hergestellt. Diese tradi-
tionelle Materialwahl ist hinsichtlich des Umweltschutzes 
auch weiterhin zu empfehlen. Auch die Leinölbehandlung 
von Holz stellte kaum eine Belastung der Umwelt dar. 
Demgegenüber ist die Mülltrennung und Entsorgung der 
Plastikfenster mit der geklebten Isolierverglasung, den   
komplizierten Metallelementen, Kunststofffarben und 
Lacke problematisch und besonders in unbehandeltem 
Zustand als ganze Fenster für die Umwelt unverträglich.

Die hölzernen Fenster entsprechen in ihrer Wirkung sei-
nem Charakter den bautechnischen und physikalischen 
Eigenschaften atmungsfähiger Mauerwände. Der gering-
fügige, allmähliche Luftaustausch kombiniert mit der 
periodischen Stoßlüftung nach Bedarf ist in gesundheit-
licher sowie energetischer Hinsicht empfehlenswerter als 
die Lüftung mit den über den Radiatoren der Zentralhei-
zung ständig geöffneten Kippfenstern. Das selbe gilt im 
Sommer für die klimatisierten Räume. Die Fenstersanie-
rung beinhaltet im Regelfall den Einbau einer Dichtlippe 
bei den Innenflügeln. Der Luftaustausch kann dann bei 
geschlossenen Außenflügeln durch die Öffnung der In-
nenflügel mäßig reguliert werden, dabei bleibt ein Grund-
maß an Schallschutz erhalten. Die alten Kastenfenster 
wurden auch mit kleineren, in die Fensterflügel entspre-
chend der Sprossengliederung eingebauten Guckflügeln 
oder mit den Steckflügeln im oberen Bereich ausgestattet. 
In der Biedermeierzeit waren Erkerfenster mit schmalen 
seitlichen Flügeln beliebt, wodurch das Straßenbild auf 
interessante Weise belebt wurde.

Alarmierende Zeichen der bautechnischen und raumkli-
matischen Probleme sind das Wasserkondensat in der 
Fensterleibung oder auf der Verglasung und der folgende 
Schimmelbefall. Die Kastenfenster bewähren sich ver-
lässlich auch in Hinblick auf den Kondensatschutz. Der 
Einbau von Einfachfenstern in homogene Ziegelwände 
ohne zusätzliche Dämmmaßnahmen kann aus bauphysi-
kalischer Sicht nicht empfohlen werden. Im Bereich des 
Fensteranschlags sinkt die Oberflächentemperatur im 
Winter so weit, dass die Wasserkondensierung und der 
Schimmelbelag in der Fensterleibung folgen. Zusätzliche 
Dämmung der Leibung ist durch die Isolierverkleidung 
der Gewände bzw. Leibung in architektonischer Hinsicht 
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Abb. 3  Kastenfenster und Isolierglasfenster im Vergleich, Wien, Zieg-
lergasse, Fotomontage: Martin Kupf

unakzeptabel, in Schutzzonen sogar gesetzwidrig.

Die in der Stadt sehr wichtigen Schallschutzeigenschaften 
weisen bei Kastenfenstern aufgrund der zwei weit ausei-
nander liegenden Fensterebenen sehr gute Werte auf. Der 
Schalldämmwert von normalen alten Kastenfenstern liegt 
bei ca. 28-32 dB. Je nach dem Anzahl und Ausführung 
von ergänzenden Dichtungen lassen sich Verbesserun-
gen erzielen, die bei zusätzlichen 8-10 dB liegen. Sind 
die Fugen entsprechend abgedichtet und sind die äußere 
und innere Verglasung unterschiedlich stark dimensio-
niert (zur Vermeidung der Resonanz) so erreicht man z.B. 
bei einem Scheibenabstand von 200 mm und Glasstärken 
von 4 und 6 mm ein Schalldämm-Maß von Rw 52 Db. 
Die Verglasung und das Material der Fensterflügel und 
Rahmen stehen diesbezüglich in einer günstigen Wechsel-
wirkung. Neue Isolierglasfenster erreichen in der Regel 
ein Schalldämmungsmaß von ca. 33 dB. Im Bereich der 
durch Verkehr stark belasteten Bundesstraßen wird der 
Einbau von massiven Schallschutzfenstern gefördert. In 
den Schutz- und Wohnzonen gibt es meistens die 30-km/h 
Zonen jedoch auch die Bundesstraßen. Bei den Kasten-
fenstern kann dann der Schallschutz durch die Verglasung 
der inneren Flügel mit dem Isolierglas und evtl. zweifache 
Dichtlippen an inneren Flügelprofilen noch weiter – bis 
auf Flughafenniveau – angehoben werden.

Die Wärmeschutzwerte der instandgesetzten bzw. im gu-
ten Zustand gehaltenen Doppel- bzw. Kastenfenster sind 
mit den einfachen Isolierglasfenstern (durchschnittlich 
ca. 2,2 W/m2K) durchaus vergleichbar: der k-Wert eines 
Kastenfensters liegt bei 2,5 W/m2K.   Die Holzfenster 
können nachträglich auch mit Dichtungen verbessert wer-
den. Je nach der Dimensionierung und dem Erhaltungszu-
stand der betreffenden Fenster sind nach fachmännischer 
Beratung aus dem breiten Angebot die passenden Dich-
tungsprofilformen, Hohl- oder Sonderprofile auszuwäh-
len. Darüber hinaus besteht die Möglichkeit, ein weiteres 
Glas, resp. Isolierglas – aufgrund räumlicher Gesamtwir-
kung in der Fassade möglichst innen – einzusetzen und 
somit einen k-Wert von ca. 1,3 W/m2K! zu erreichen. 
Die mit Isolierglas nachträglich ausgestatteten Kasten-
fenster besitzen bessere Wärmeschutz-Eigenschaften als 
die Einfachfenster vor allem aufgrund der Einbausituati-
on. Bei den in einer traditionell gemauerten Außenwand 
einfach eingesetzten Isolierglasfenstern entstehen zwi-
schen der inneren Leibung und dem äußeren Gewände 
problematische Wärmebrücken (anschaulich belegt durch 
thermographische Aufnahmen), die die vermeintlichen 
wärmetechnischen Vorteile der Isolierglasfenster deutlich 
relativieren. Dabei würde eine zusätzliche Isolierung sol-
cher Wärmebrücken eine lichttechnisch sowie gestalte-
risch unangenehme Verkleinerung der Fensteröffnungen 
in der Fassade bringen.

Die Belichtung des Innenraumes ist die wichtigste Funk-
tion der Fenster. Dem entsprechend wurden die Kasten-
fenster meistens aus einem qualitätsvollen, naturgetrock-
neten Hartholz erzeugt, die eine ganz zarte Ausführung 

der Flügelprofile und Sprossen ermöglichte. Demnach ist 
der Reparatur vor dem Austausch Vorzug zu geben. Bei 
der unbedingt notwendigen Fensterauswechslung ist die 
qualitätsvolle, die Gestaltungsqualität mitbestimmende 
Materialgebung möglichst zu erhalten, damit auch die Di-
mensionierung der Fensterprofile nicht vergrößert werden 
muß. Bei den Einfachfenstern mit Isolierverglasung wird 
durch die viel größer dimensionierten Rahmen sowie Flü-
gelprofile die Belichtung der Innenräume wesentlich ver-
schlechtert. Die Glasflächen der Einfachfenster - nicht nur 
der Plastikfenster sondern auch der aus weichem Nadel-
holz erzeugten Holzfenster – sind bei gleicher Fenstertei-
lung gegenüber den alten Kastenfenstern oft bis zur Hälf-
te reduziert und somit wird auch die normierte Belichtung 
von min. 1/10 der Wohnfläche nicht mehr eingehalten.
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Geländer Brüstungen und Rampen für Rollstuhlfahrer
Die Auswirkungen der letzten Wiener Bauordnungsnovellen 

beim Umbau oder der Adaptierung von Althäusern 
und im öffentlichen Raum.

Martin Kupf

Das gesamte mit gewissen Einschränkungen weltweite 
Baugeschehen ist Regelwerken unterworfen, in denen die 
Vorschriften aufgelistet sind, nach denen Gebäude zu er-
richten und auszustatten sind, auf dass die größtmögliche 
Sicherheit für die späteren Nutzer gewährleistet werden 
soll.

Die zahlreichen Bauordnungen kommen diesen Anforde-
rungen in unterschiedlichem  Maße nach, wobei in kaum 
einem anderen Land so strenge Normen gelten wie in Ös-
terreich. Speziell die seit dem Mittelalter durch zahlreiche 
Novellen in die heute geltende Form gebrachte Wiener 
Bauordnung kann als vorbildlich gelten. Die Verordnun-
gen werden alle paar Jahre überarbeitet, wobei allerdings  
gestalterischen Ideen immer weniger Spielraum überlas-
sen wird.

Soweit es die hier behandelten Themen betrifft, werden 
diese durch eine ÖNORM (B5371) geregelt. Sie beinhal-
tet Vorschriften über Treppen, Geländer und Brüstungen 
in Gebäuden und Außenanlagen. Andererseits ist die OIB 
(Österreichisches Institut für Bautechnik) -Richtlinie in 
der auf der Wiener Bauordnung basierenden Bautechnik-
verordnung zu finden und somit eine Rechtsvorschrift.

GELÄNDER UND BRÜSTUNGEN

Alle dem Zutritt offenstehenden, absturzgefährlichen 
Stellen innerhalb von Baulichkeiten oder an Baulichkei-
ten sind mit einem standsicheren, genügend dichten und 
festen Geländer zu sichern. Dazu heißt es in der entspre-
chenden zur Zeit geltenden OIB-RL 4 Vorschrift:

„4.2  Anforderungen an Absturzsicherungen

4.2.1  Die Höhe der Absturzsicherung hat mindestens 
1,00 m, ab einer Absturzhöhe von mehr als 12 m, gemes-
sen von der Standfläche, mindestens 1,10 m zu betragen. 
Abweichend davon genügt bei Wohnungstreppen eine 
Höhe der Absturzsicherung von 90  cm. Bei Absturzsi-
cherungen mit einer oberen Tiefe von mindestens 20 cm 
(z.B. Brüstungen, Fensterparapete) darf die erforderliche 
Höhe um die halbe Brüstungstiefe abgemindert, jedoch 
ein Mindestmaß von 85 cm nicht unterschritten werden.

4.2.2  Öffnungen in Absturzsicherungen dürfen zumindest 
in einer Richtung nicht größer als 12 cm sein. Im Bereich 

von 15 cm bis 60 cm über fertiger Stufenvorderkante oder 
Standfläche dürfen keine horizontalen oder schrägen Um-
wehrungsteile angeordnet sein, es sei denn, die Öffnun-
gen sind in der Vertikalen nicht größer als 2 cm oder ein 
Hochklettern wird auf andere Weise erschwert.

4.2.3  Bei Geländern ������������������������������������über�������������������������������� einem Treppenlauf ist der unte-
re Abschluss so auszubilden, dass zwischen Geländerun-
terkante und den Stufen ein Würfel mit einer Kantenlänge 
von höchstens 12 cm durchgeschoben werden kann. Bei 
Geländern neben einem Treppenlauf ist der untere Ab-
schluss so auszubilden, dass zwischen der Geländerun-
terkante und den Stufen ein Würfel mit einer Kantenlänge 
von höchstens 7,5 cm durchgeschoben werden kann. Da-
bei darf der lichte Horizontalabstand zwischen Umweh-
rung und Treppenlauf nicht mehr als 3 cm betragen. Bei 
Setzstufen darf der offene lichte Abstand höchstens 12 cm 
betragen. Für Absturzsicherungen in horizontalen Berei-
chen gelten diese Anforderungen sinngemäß.

4.2.4  Die Anforderungen der Punkte 4.2.2 und 4.2.3 gel-
ten nicht, wenn aufgrund des Verwendungszweckes des 
Gebäudes die Anwesenheit von Kindern nicht zu erwar-
ten ist (z.B. in Bereichen von Gebäuden, die ausschließ-
lich Arbeitnehmern oder Betriebsangehörigen zugänglich 
sind). In diesem Fall ist zumindest eine Absturzsicherung 
mit Brust- und Mittelwehr zu errichten.

4.2.5  Verglasungen, die als Absturzsicherungen dienen, 
müssen unbeschadet der Bestimmungen gemäß Punkt 5.1 
aus geeignetem Verbund-Sicherheitsglas bestehen. Bei 
Mehrscheiben-Isolierglas und Verglasungen mit mehre-
ren Scheiben (z.B. Verbundverglasungen) gilt dies zumin-
dest für eine Scheibe.“

Handläufe

Handläufe sind entweder der obere Abschluss eines Ge-
länders oder sie dienen z.B. bei Stiegen wandseitig zum 
Anhalten. Dort sind sie zumeist auf Stahlstützen oder Dis-
tanzstücken in einem Abstand von mindestens 4 cm direkt 
an der Wand montiert und haben eine Holz- Metall- oder  
Kunststoffabdeckung. In der OIB Vorschrift heißt es dazu:

Bei Gebäudetreppen mit mehr als 3 Stufen müssen in ei-
ner Höhe von 85 bis 110 cm auf beiden Seiten Handläufe 
angebracht werden. Bei folgenden Treppen genügt ein 
Handlauf auf einer Seite:
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•  Treppen in Gebäuden oder Gebäudeteilen 
mit nicht mehr als zwei Wohnungen,

•  Treppen in Reihenhäusern,
•  Nebentreppen sowie
•  Wohnungstreppen, wenn diese nicht barriere-

frei gestaltet werden müssen.
 
Bei Bauwerken, die barrierefrei zu gestalten sind, ist, so-
fern der Handlauf in mehr als 90 cm Höhe angebracht ist, 
ein zweiter Handlauf in einer Höhe von 75 cm anzuordnen.

Alle diese Regeln beziehen sich in erster Linie auf das 
heute stattfindende Baugeschehen. Blickt man allerdings 
auf Fassaden und in Stiegenhäuser aus der Gründerzeit, 
wird schnell deutlich, wie viele Treppen und Geländer 
oder auch Balkonbalustraden nicht den heutigen Normen 
genügen. 

Solange diese Gebäude nicht verändert und anders genutzt 
werden, dürfen sie im  konsensmäßigen Zustand (für den 
seinerzeit die Baugenehmigung erteilt worden ist), wei-
terhin benützt werden. Bei einer Nutzungsänderung, etwa 
wenn ein Bankgebäude zu einem Hotel umgebaut wird, 
müssen (nicht nur) alle oben zitierten Vorschriften einge-
halten werden, wobei es nicht selten zu gestalterischen 
Problemen oder Einbußen kommt. So gingen beispiels-
weise zahlreiche historische Aufzüge verloren, bei denen 
man die hohen Kosten der vorschriftsmäßigen Adaptie-
rung und Restaurierung der Kabinen nicht tragen wollte. 
Schließlich bleiben auch Wünsche des Denkmalschutzes 
unerfüllt, wenn Sicherheitsregeln vorrangig berücksich-
tigt werden müssen.

Bei der Bewältigung der der hier angedeuteten Proble-
me kommt es zu mannigfaltigen Lösungen. Nicht immer 
sind finanzielle Überlegungen ausschlaggebend. Auch die 
mangelnde Beherrschung historischer Architekturregeln 
oder der bewusste Einsatz einer modernen Formensprache 
führen nicht zu Resultaten, denen man uneingeschränkt 
zustimmen würde. Die guten Lösungen werden weit we-
niger wahrgenommen weil sie das ästhetische Empfinden 
nicht stören. Die schlechten drängen sich auf, besonders 
wenn ein geschulter Blick die Mängel erkennt und zur 
Überlegung anregt, wie man es hätte anders oder besser 
machen können.

Die folgenden Beispiele sind nicht zahlreich genug um 
als Rezeptbuch für jegliche Problemlösung dienen zu 
können. Es wäre allerdings schon viel erreicht, wenn da-
mit ein besseres Verständnis der Materie bewirkt werden 
könnte

Geländeradaptierungen
Akademie der Bildenden Künste, Schillerplatz.

Die beiden dort befindlichen Wendeltreppengeländer 
haben so wenig den heute geforderten Anforderungen 
an Standfestigkeit und Absturzsicherheit entsprochen, 
dass unter Mitwirkung der Rektors, des Leiters der 

Meisterklasse für Restaurierung und des Landeskonser-
vators von Wien eine Lösung getroffen wurde, deren Be-
urteilung hinsichtlich ihrer optischen Qualität dem Leser 
überlassen werden soll. Angemerkt sei, daß durch diese 
Maßnahme ohne Veränderung des Originalbestandes 
dessen Funktionen durch eine daneben gestellte (weiß-
lackierte) Hilfskonstruktion weitgehend ersetzt wurden 
(Abb. 1 und 2).

Hotel „Palais Hansen Kempinski“, Schottenring 24

Beim Umbau des zwischenzeitlich als Bürogebäude ge-
nutzten von Theophil Hansen geplanten ehemaligen 
Wohnhauses zu einem Hotel (2014) blieb, wenn man von 
den jetzt zu einer Empfangshalle vereinigten  ehemaligen 
Eingangsbereichen absieht, nur wenig von der ursprüng-
lichen Innenausstattung erhalten.

Immerhin gibt es in einem der vier Stiegenhäuser noch 
die originalen Gusseisengeländer (Abb. 3) die nun durch 
begleitende Glasplatten für die neue Nutzung tauglich ge-
macht wurden Bei den anderen Treppen beschränkte man 
sich auf Sicherheitsgläser, deren Montage in beiden Fällen 
nur durch eine aufwendige Hilfskonstruktion unterhalb 
der Treppenläufe ermöglicht werden konnte (Abb. 4).

Musikvereinsgebäude, Bösendorferstraße 12

Einen anderen Weg hat man bei den Musikfreunden ein-
geschlagen. Für die neugebauten Nebenstiegen wurden 
mittels neugegossener Geländerfüllstäbe die Handläufe 
auf die vorgeschriebene Höhe gebracht (Abb.  6 und 7) 
Bei der ehemaligen Hoflogentreppe konnte das histori-
sche Geländer erhalten werden. Ohne Beeinträchtigung 
der Gesamteindruckes gelang es durch das Einfügen von 
Zwischenstücken die Geländeroberkante um ca. 25 cm zu 
erhöhen (Abb. 5).

Hotel Ritz Carlton, Schubertring 5 

Das heutige Hotel besteht aus ursprünglich vier Einzel-
gebäuden. Es ist Teil des Häuserblocks Schubertring  5 
und  7, Christinengasse 1 u. 3, Beethovenplatz 2 u. 3 so-
wie Fichtegasse 10 u. 12 der 1939–1970 sukzessive von 
der Girozentrale und Bank der österreichischen Sparkas-
sen erworben und von deren Rechtsnachfolger Erste Bank 
neuerlich adaptiert, 1997–2005 genutzt und dann verkauft 
und anschließend zu einem 2012 eröffneten Hotel umge-
baut wurde. 

Uns interessiert hier das ehemalige Palais Gutmann, Beet-
hovenplatz 3 von Carl Tietz, in dem mit Rücksicht die 
aufwendige Ausstattung die meisten historischen Räume 
und vor allem das Stiegenhaus erhalten werden konnte. 
Da der Umbau bereits in die Zeit nach der Bauordnungs-
novelle fiel, konnte die Stiegenhausbalustrade in ihrer 
ursprünglichen Höhe nicht mehr als Absturzsicherung ak-
zeptiert werden. Die Installation von Nirostagestängen in 
der erforderlichen Höhe, die zunächst vor die Balustraden 
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gestellt wurden, dürfte nicht befriedigt haben (Abb.  8), 
weshalb eine andere Lösung gefunden wurde. Die neuen 
Geländer bestehen aus in verschiedene Richtungen gebo-
genen Bandeisen, die so breit sind, daß bei Schrägansicht 
die Balustraden weitgehend verdeckt werden (Abb. 9). Es 
drängt sich die Frage auf, ob es da nicht auch andere Mög-
lichkeiten gegeben hätte.

Abb. 1:  Wendeltreppe, Seitenansicht

Abb. 2:  Wendeltreppe, Blick hinunter

Abb. 3:  Gusseisengeländer mit Glasplatten

Abb. 4:  Sicherheitsgläser mit aufwendiger Halterung

Abb. 5:  ehem. Hoflogenstiege Abb. 6:  Neugegossene Geländerfüllstäbe Abb. 7:  Neue Treppenhäuser

Die Gesellschaft dankt Dr. Sandor Bekesi und seinen Kolleginnen vom 
Wienmuseum für ihre wertvolle Hilfe bei der Suche nach Bildmaterial
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Abb. 8:  Nirostagestänge zur Erhöhung Abb. 9:  Geländer aus Bandeisen

Abb. 10:  Palais Liechtenstein Abb. 11:  Nationalbibliothek Abb. 12:  Stiege zum Prunksaal

Zusätzliche Handläufe in Innenräumen

Der Handlauf ist entweder der obere Abschluss eines Ge-
länders oder er dient z.  B. bei Stiegen wandseitig zum 
Anhalten.

Palais Liechtenstein, Bankgasse 2

Im Zuge der in den letzten Jahren durchgeführten Restau-
rierung des Hauses war es offensichtlich nicht zu umge-
hen, die in Stiegenhäusern vorgeschriebenen Handläufe 
anzubringen, (Abb.  10). Die Art der Konstruktion (aus 
bronzenen Vierkantprofilen) ermöglicht eine temporäre 
Entfernung bei besonderen Anlässen. Im Treppenhaus 
zum Prunksaal der Nationalbibliothek (Abb. 11 und 12) 
hat man einen anderen Weg eingeschlagen, als man dort 
schon vor längerer Zeit Handläufe an den Wänden und 
der Balustrade anbrachte eine vorübergehende Demonta-
ge  ist allerdings dort nicht möglich.

Balkonbrüstungen

Es zählt zu den Regeln der gründerzeitlichen Fassaden-
architektur, dass bei der Anordnung von Balkonen Höhe 
und Gliederung der benachbarten ����������������������Parapetfelder übernom-
men werden .

Nun besteht natürlich die Möglichkeit bei Nutzungsän-
derung die Brüstungshöhen durch ein zusätzliches Ele-
ment auf die erforderliche Höhe von 1 m oder 1,10 m zu 
bringen oder eine neue Brüstung zu bauen, die dann nicht 
mehr mit den Parapetgesimsen korrespondiert.

Ein anschauliches Beispiel beider Varianten bietet das 
schon erwähnte Hotel Ritz-Carlton. Das ehemalige Ade-
lige Casino, entworfen von den Architekten Romano 
und Schwendenwein, Schubertring 5 (Abb. 13 und 14), 
bekam anläßlich der Fassadenrekonstruktion nach 1970 
seinen (verkürzten) Balkon im ersten Stock mit ca. 85 cm 
Brüstungshöhe zurück, während das benachbarte äußer-
lich unveränderte ehemalige Mietpalais Schubertring  7 
(Abb. 15), das erst nach der Bauordnungsnovelle zum Ho-
tel umgebaut wurde, mit neuen Balkonbalustraden ausge-
stattet wurde, die abgesehen von einer falschen Färbelung 
nun höher als die benachbarten Parapetgesimse sind.

Weitere Beispiele von Brüstungs- und Balus-
tradenerhöhungen

Gauermanngasse 2-4, Getreidemarkt 8, Nibelungen-
gasse 5, ehemaliges Mietpalais heute Bürohaus

Schon vermutlich in den 50er-Jahren des vergangenen 
Jahrhunderts wurden dort wahrscheinlich wegen Baufäl-
ligkeit die Balkonbalustraden schon höher als zuvor auf 
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mit einer Ausnahme keine Balkontüren, weshalb man es 
wegen mangelnder Gefährdung bei den ursprünglichen 
Höhen hätte lassen können. 

Ehemaliges Palais Wiener von Welten, Schwarzen-
bergplatz 2

Das Palais wurde 1867 für den Gro�����������������  ßßßßßßßßßßßßßßßhändler und Ban-
kier Eduard Wiener von den Architekten Romano und 
Schwendenwein erbaut. Im 2. Weltkrieg brannte das Haus 
aus. 

Die Firma Philips übernahm später die Ruine, erhielt die 
Fassade und baute das Haus neu mit einer zusätzlichen 
Etage, wobei das kräftige Hauptgesims abgetragen und 
über dem neuen Geschoß nicht mehr errichtet wurde.	 
- Heute ist hier der Sitz der Firma Universal Music GmbH.

Anlässlich einer Gebäudesanierung vor einigen Jahren ist 
auch der Balkon im zweiten Stock einer Erneuerung unter-
zogen worden. Abgesehen von der Erhöhung der Brüstung 
auf die nun erforderliche Höhe sind die Gliederung der 
Abdeckplatten vereinfacht sowie die Grundrisse der Pos-
tamente an den Ecken sowie zwischen den Gitterfeldern 
stark verändert (Abb. 20), so dass von einer denkmalge-
rechten Sanierung hier nicht gesprochen werden kann.

Abb. 13:  Adeliges Casino, Schubertring, Balkon, 1.StockAusschnitt 
aus dem Originalplan

Abb. 14:  Hotel Ritz Carlton Schubertring 5

Abb. 15:  Hotel Ritz Carlton Schubertring 7

Abb. 16:  Links: Nachkriegszustand, Rechts: urspr. Zustand

Abb. 17:  Gegenwärtiger Zustand

billige Weise mittels senkrecht eingestellter Ziegel erneu-
ert (Abb. 16).

Bei der Adaptierung zum Bürohaus 2014 entschied man 
sich, die Ziegel durch Kopien der Baluster von den be-
nachbarten Parapetfeldern zu ersetzen, die allerdings nicht 
die erforderliche Größe aufwiesen. Das Ergebnis lässt zu-
mindest mangelnde Stilsicherheit erkennen.(Abb. 17)

Burggasse 2, ehemaliges Hotel Höller, heute Hotel 
Sans Souci

Nach mehrmaligem Besitzerwechsel und Nutzungswan-
del wurde das Gebäude in den Jahren 2011–2012 neuer-
lich zum Hotel umgebaut. Obwohl es in einem Prospekt 
auszugsweise heißt: „Das Gebäude wurde mit größter 
Sorgfalt revitalisiert und mit besonderem Augenmerk 
auf die historische Substanz umgebaut. Die Fassade, 
ist behutsam restauriert … und in Abstimmung mit der 
Behörde die abgetragenen Balkone an der Straßenfas-
sade (von denen nur noch einer erhalten war), anhand 
historischer Baupläne in originalgetreuer Pracht wie-
derhergestellt“ muss doch angemerkt werden, dass die 
neuen Balkonbalustraden vorschriftsmäßig höher sind 
und die architektonischen Details keinesfalls den histori-
schen Vorbildern entsprechen. (Abb. 18 und 19). Es gibt 
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Abb. 18:  Burggasse 2, Balkon im ursprünglichen Zustand , Foto: 
Wienmuseum 58.891/823 Ausschnitt 
 Abb. 19:  Burggasse 2 Balkon (an anderer Stelle), 2012

Abb. 20:  Schwarzenbergplatz 2, links: ursprünglicher Balkon als SW-
Foto, rechts: gegenwärtiger Zustand, Neuaufnahme Foto: Wienmuseum 
105832/8 Ausschnitt

Abb. 21:  Schottenring 13, 2. Stock

Abb. 23:  Schottenring 15: Erhöhung durch Halterungen für  Blumen-
kästen

Abb. 22:  Börsegasse 14, 2. Stock Abb. 24:  Schottenring 8: Originelle Methode, die Absturzgefahr zu 
verringern

Abb. 25:  Schottenring 24: Zusätzliche Glasscheibe (vermutlich höher 
als erforderlich).

Beispiele für eine normgerechte Adaptierung 
von Balkonbrüstungen ohne Veränderung 
der Originalausführung

Schottenring 13 (Abb. 21), Börsegasse 14 (Abb. 22): 
Erhöhung durch aufgesetzte Stahlrohrprofile

Schottenring 8 (Abb. 24), 15 (Abb. 23) und 24 
(Abb. 25):  weitere Varianten die Brüstungen zu 
erhöhen
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Handläufe auf Freitreppen, Geländer für 
Behindertenrampen

Parlament (1874–1883 erbaut) von Theophil Hansen, 
Dr. Karl Renner-Ring 3

Im Zuge der Schaffung des Empfangsbereiches unter der 
Rampe bei der auch das Vorfeld um den Pallas-Athene-
Brunnen saniert und teilweise verändert wurde, sollten 
nun zwei Handläufe an den Rändern der Freitreppe für 
mehr Sicherheit im öffentlichen Raum sorgen. Bei den 
beiden Elementen aus Nirostastahl, (Abb. 27) handelt es 
sich laut Auskunft der Parlamentsarchitektin um Proviso-
rien die lediglich für die kalte Jahreszeit gedacht sind.

Diese „Provisorien“ sind allerdings seit ihrer Aufstellung 
niemals entfernt worden so dass im Falle einer definitiven 
Belassung dieser Gehhilfen Überlegungen für eine defini-
tive Gestaltung angestellt werden können.

Nun gibt es beiderseits der Stufen zu den beiden Seiten-
eingängen auf der Ringseite vom Erbauer entworfene Ge-
länder, die durchaus als Vorbilder für eine Verwendung 
auf der Freitreppe dienen könnten (Abb. 26), was durch 
eine Fotomontage veranschaulicht wird (Abb. 28).

Der Nachteil, dass hier einer „künstlerischen Interventi-
on“ keine Möglichkeit zur Realisierung geboten würde, 
hätte sicher keine negative Bewertung durch das Publi-
kum zur Folge.

Musikvereinsgebäude, Musikvereinsplatz 1

Auch beim Musikvereinsgebäude, ebenfalls von Hansen 
geplant, gibt es ein Geländer zum Schutz für Benützer. In 
diesem Fall entlang der neu errichteten Behindertenrampe 
auf der Seite des Musikvereinsplatzes (Abb. 29).

Wie beim Parlament wäre hier ein Modell nach einem 
Entwurf des Erbauers eine Überlegung wert. Auf der Ge-
bäudeseite würde ein an der Mauer montierter Handlauf 
genügen, an der Rampenkante ein Geländer, für welches 
jenes im Brahmssaal, das zwar jüngeren Datums ist, zu-
mindest als Anregung dienen könnte (Abb. 30).

Abb. 26:  Parlament, Ringfront. Geländer beim linken Seiteneingang

Abb. 27:  Freitreppe vor dem Parlament. Geländer gegenwärtiger 
Zustand

Abb. 28:  Änderungsvorschlag

Abb. 30:  Geländer auf dem prov. Zuhörerpodium im Brahmssaal

Abb. 29:  Behindertenrampe beim Musikvereinsgebäude
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Das Kaiserhaus zu Baden, 
die Ausstellung „Die Gartenmanie der Habsburger“, 

und eine neue Gefahr für den Sauerhof
Wilfried Posch

Ein Haus uns seine Geschichte

Aus der Kurstadt Baden bei Wien ist erfreuliches aber 
auch erschreckendes zu berichten. Da ist zunächst die 
Rettung  und die erfolgreiche Revitalisierung des „Kaiser-
hauses“ am Hauptplatz. Jahrzehntelang vergessen, rückte 
es erst um 2000, als es für eine Rettung schon zu spät 
schien, wieder in den Mittelpunkt öffentlichen Interesses. 
Über die Entstehung des Hauses konnte die Forschung 
bisher �����������������������������������������������������noch nicht alles restlos klären. Leider sind aus die-
sen Jahren in Baden keine Bauakten erhalten. Aus dem 
Grundbuch ist gesichert, dass die Liegenschaft 1792 von 
Johann Jakob Freiherr von Gontard gekauft worden ist. 
Er war ein aus Frankfurt kommender Großhandelskauf-
mann und in Niederösterreich bei Hollabrunn, Retz und 
Baden mehrfacher Grund- und Hauseigentümer. Gontard 
gab den Auftrag zur Errichtung des Hauses am Badener 
Stadtplatz.1

Im Jahre 1813 kaufte Kaiser Franz  I. (v. II.) dieses Ge-
bäude nach mehrfachen Eigentümerwechsel von Fürst 
Nikolaus  II. Esterházy von Galantha, das im Badener 
Sprachgebrauch dann sehr bald, bis in die Gegenwart, 
„Kaiserhaus“ genannt  wird. Er erwarb es für seinen per-
sönlichen Nutzen, nicht zuletzt weil er seit 1796 immer 
wieder zur Kur nach Baden kam. Das Haus zeigt zum 
Hauptlatz zu eine schlichte, gegliederte Fassade mit sie-
ben Fenstern, verfügt über zwei Obergeschosse, beider-
seits des Eingangstores stehen zwei toskanische Säulen, 
die einen Balkon tragen. Das Grundstück reicht gegen Os-
ten bis zur dahinterliegenden Grabengasse. Dem Haupt-
haus sind zwei Nebenflügel angeschlossen. Sie bilden 
einen Hof, der in einen kleinen Garten mündet. Bis zu 
seinem Tode 1835 wohnte die kaiserliche Familie mit Ge-
folge fast jeden Sommer in Baden.2

Bescheidenheit und Repräsentation

Kein  zweites Haus zeigt so, dass Bescheidenheit eine Fa-
milientradition der Habsburger gewesen ist. Sie weilten 
in Wien von 1282 bis 1857, also durch 575 Jahre, ohne 
größere Veränderung, ähnlich wie die englischen Könige 
unter Verzicht auf übertriebene bauliche, Repräsentati-
on. Die in mehreren Jahrhunderten gewachsene Wiener 
Hofburg konnte sich mit  ihrem geradezu „versteckten“ 
Eingang, vom alten, kurios aussehenden Michaelerplatz, 
vorbei am Nationaltheater (später Burgtheater), weder 
mit dem unter Ludwig XIV. seit 1660 ausgebauten Pariser 
Stadtschloss, dem Louvre, noch mit der 1698 begonnen 

Neugestaltung des Berliner Stadtschlosses für den Kur-
fürsten Friedrich  III. messen. Der Sonderfall Wien war 
eine europäische Metropole geworden, ohne dieses Mittel 
der Selbstdarstellung und Machtausstrahlung einzusetzen. 
Als man Mitte des 19. Jahrhunderts mit der Schaffung der 
Ringstraße begann, hatte man den Höhepunkt der eigenen 
Machtentfaltung längst überschritten.3

Maria Ludovica (1787–1816), die dritte Gemahlin des 
Kaisers, mit der er seit 1808 verheiratet war, hielt das Ge-
bäude in Baden für vollkommen ungeeignet und schrieb 
darüber am 11. Juni 1813 an Franz: „Ich besah das Haus, 
das wir bewohnen sollen, und muss Dir offenherzig geste-
hen, dass ich es sowohl unbewohnbar für heuer; als unfä-
hig einer zweckmäßigen Verbesserung finde … für Dich 
zwei winzige Zimmer an welchen der Bedienten-Saal an-
stoßt, folglich jede Silbe gehört wird, während man von 
allen Seiten in die Zimmer blickt …“. Franz I. ließ sich 
nicht beirren, seinen Ansprüchen wurde das Haus nach 
sparsamer Instandsetzung gerecht. Die von Hofarchitekt  
Johann Aman vorgeschlagene Zuleitung von Schwefel-
wasser aus nahegelegener Quelle, um so ein „Hausbad“ 
zu errichten, lehnte der Kaiser ab.4 Er führte von offiziel-
len Anlässen abgesehen, mit der kaiserlichen Familie ein 
sehr freies und ungezwungenes Leben. Viele Anekdoten 
berichten über seinen offenherzigen Umgang mit den 
Badener Bürgern. Dabei gab es Einladungen zu privater 
Hausmusik, er selbst spielte Geige, seine Frau Bassgeige 
und seine älteste Tochter begleitete sie auf dem Fortepia-
no. Das biedermeierliche Baden erlebte in diesen Jahren 
eine große Blüte, viele Persönlichkeiten aus Kultur, Poli-
tik und Kunst nahmen Aufenthalt in Baden, das  zu einem 
der wichtigsten Kurbäder der Monarchie wurde. Es sei 
hier nur an die langjährigen Gäste Ludwig van Beethoven 

Der Hauptplatz in Baden, rechts das Kaiserhaus, Eduard Gurk 1833, 
aus: Otto Wöllner-Künast (Hg.) Das Badner Buch, Baden/Wien 1918
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und Franz Grillparzer erinnert. Der spätere Kaiser Franz 
Joseph  I. besuchte in seiner langen Regierungszeit von 
1848–1916 wiederholt Baden, hatte aber für das Kaiser-
haus am Hauptplatz keine Vorliebe. Stattdessen machte er 
Bad Ischl zum kaiserlichen Sommersitz.5

Die Besonderheit des Kaiserhauses

Über die Besonderheit des Kaiserhauses in Baden ist ein 
Buch von Anna Maria Sigmund „Das Haus Habsburg – 
Habsburgs Häuser, Wohnen und Leben einer Dynastie“  
aus dem Jahr 1995 bemerkenswert. Sie schreibt in der 
Einleitung: „Die Habsburger haben nicht nur residiert, sie 
haben auch gewohnt; und bevor sie in der Kapuzinergruft 
ein endgültiges und letztes Domizil fanden, schufen sich 
viele von Ihnen, je nach Geschmack, Zeitumständen und 
finanziellen Möglichkeiten, ein sehr persönliches oft un-
verwechselbares Ambiente. Von Ihren großen Residenzen 
soll hier nicht die Rede sein: sie sind all samt wohlbekannt. 
Aber sie bauten auch Stadtpalais, und Lustschlösser, trut-
zige Burgen und reizvolle Villen, praktische Witwensit-
ze und verschrobene Klausen, mustergültige Bauernhö-
fe und skurrile Wehrtürme“. In diesem Sinne beschreibt 
Sigmund in ihrem lesenswerten Buch 34 Bauwerke, die 
sie als „Stichproben“ bezeichnet. Unverständlicherweise 
nennt sie jedoch nicht das herausragendste Beispiel dieser 
Gattung von Bauten: Das Kaiserhaus in Baden, sehr wohl 
aber eines der größten klassizistischen Bauwerke Mittel-
europas: Die Weilburg in Baden. Diese ist jedoch nicht 
gerade ein Beispiel für ihr richtig erkanntes Thema.6

Ein letztes Mal wurde Baden wieder „Kaiserstadt“. Kaiser 
Karl I. gab am 5. Dezember 1916 den Befehl, das Armee-
oberkommando (AOK) von Teschen (Österr. Schlesien)  
nach Baden bei Wien zu verlegen. Daraufhin wurden in 
Baden 24 Dienststellen in öffentlichen Gebäuden aber 
auch in Hotels untergebracht. Der Kaiser und seine Fa-
milie bezogen das Kaiserhaus. Ein besonderes Ereignis 
in diesen zwei Jahren vor dem Ende der Monarchie war 
am 6. Juli 1917 der Besuch des Bündnispartners Kaiser 
Wilhelm II. mit großem Gefolge, herausragend der Gene-
ralstabchef des deutschen Heeres, Generalfeldmarschall 
Paul von Hindenburg und General Erich Ludendorff.7

Das Kaiserhaus in der Republik

Mit dem Ende der Monarchie im November 1918 geht 
das Kaiserhaus in das Eigentum der Republik Österreich 
über. In den Jahrzehnten danach vermietet die Bundesge-
bäudeverwaltung die Räumlichkeiten an Private und an 
verschiedenste Institutionen, wie die Wiener E-Werke, an 
eine Lottokollektur, an das Eichamt Baden, das auch eine 
für Besucher zugängliche eichkundliche Sammlung und 
eine historische Eichamts-Inneneinrichtung zeigte. Ein 
Bombenschaden wird nach dem Zweiten Weltkriege be-
hoben. Die genannten Nutzungen führten durch Ein- und 
Umbauten zu Schäden an den einstigen Raumgefügen. Im 
Jahre 1973 wurde der linke Teil des Erdgeschosses durch 
den Einbau eines exklusiven Juwelierladens verändert. 

Dadurch verlor das Haus teilweise den alten „ärarischen“ 
Charakter und gliederte sich für die Passanten in die übli-
che Abfolge einer städtischen Geschäftswelt ein.8

Zeitenwende

Der Zustand blieb über Jahrzehnte ziemlich unverän-
dert,  bis es durch die politischen Veränderungen des Jah-
res 2000 auch zu einem Wandel der Ansichten über die 
Aufgaben des Staates kam. Das Folgende sei hier nur in 
aller Kürze dargestellt. Im Zuge des „Privatisierungsge-
dankens“ entledigte sich die Republik durch Verkauf von 
Staatseigentum im Allgemeinen, aber auch von zahlrei-
chen Immobilien. Das Zeitalter des „Marktradikalismus“ 
begann. Andererseits gab es auch Stimmen, die um die 
Zukunft des Kaiserhauses besorgt waren und für einen 
Ankauf durch die Stadtgemeinde Baden im Sinne einer 
Kulturverantwortung warben. Sowohl die Sparkasse Ba-
den als auch die Gemeinde bemühten sich um das Ob-
jekt, es kam jedoch zu keiner Einigung über den Kauf-
preis. Am 4. Jänner 2001 wurde die Öffentlichkeit mit der 
Schlagzeile „Kaiserhaus am Hauptplatz an privaten In-
vestor verkauft“ überrascht. Die Bundesimmobilienagen-
tur hatte gehandelt! Walter Zips, ein Leser der Badener 
Zeitung: „Nun sind alle Verantwortlichen aufgewacht und 
fassungslos, jetzt ist es zu spät, eine große Chance wur-
de vertan. Tu felix urbs Aquarum dormi! Du glückliches 
Baden, schlafe!“9 Nach dem Verkauf gab es die üblichen 
politischen Verstimmungen und Schuldzuweisungen.

Der Investor verkündete großspurige Pläne über ein 
Kunst- und Kulturzentrum mit Kleinkunstläden und viel-
leicht auch einem Kunstcafé. Er war aus anderen derarti-
gen Projekten als schwieriger Partner des Bau- und des 
Denkmalamtes stadtbekannt. Zur einzigen sichtbaren 
Veränderung wurde der Einbau eines Geschäftslokales 
im rechten Erdgeschoss. Im Gegensatz zum Juwelier ging 
die Vermietung an eine Fischspeisenkette mit Selbstbe-
dienung, die eine Atmosphäre schuf, die dem Kaiserhaus 
in keiner Weise gerecht wurde.10

Ein kleines Wunder

Im August 2006 machte die Rückführung von 229 ehe-
mals kaiserlichen Sitzmöbeln aus der Tschechischen Re-
publik Schlagzeilen. Die Botschafterin Österreichs, Mar-
got Klestil-Löffler konnte jahrelange Bemühungen um 
die Heimholung von verlagerten Antiquitäten ins Wiener 
Hofmobiliendepot erfolgreich vollenden. Sie stammten 
aus den Prunkräumen der Wiener Hofburg, aber auch aus 
den Appartements von Kaiser Franz I. und Ferdinand I. in 
Innsbruck, Laxenburg und Baden. Sie wurden 1944 auf-
grund der stärker werdenden Bombenangriffe zum Schutz 
in das ungarische Schloss Ungarschitz gebracht. Dieses 
fiel 1945 der Tschechoslowakei zu. Dieser Umgang mit 
Kulturgut stimmte auch in Baden manchen nachdenk-
lich. Jahre später sollten einige der Sessel ins Kaiserhaus 
zurückkehren.11
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Der Neubeginn

Die krausen Träume des Investors erfüllten sich nicht. 
Das Ende war, wie so oft, absehbar. Nun gelang es im 
Jahr 2008 der Stadtgemeinde Baden das Kaiserhaus zu 
erwerben und den Weg für eine kulturbewusste Nachnut-
zung, spät aber doch, zu gehen. Die Jahre von 1908–2013 
waren mit harter Arbeit für alle Beteiligten ausgefüllt. Der 
Projektkoordinator Hans Hornyik, hatte die ideellen und 
alle anderen Voraussetzungen zu schaffen. Das Ziel war 
klar, das Kaiserhaus sollte wieder in den Originalzustand 
versetzt und in ein Museum verwandelt werden. Im Zuge 
„der Renovierungsarbeiten wurde die Wohnung des Kai-
sers in einem unerwarteten Erhaltungszustand entdeckt. 
Unter vielen Farb- und Tapetenschichten befanden sich 
historische Malereien, sodass Experten der Kultur- und 
Denkmalpflege von einer Sensation sprachen“.12 Im Juni 
2013 glich das Haus einer Baustelle. Mit einem Aufwand 
von zweieinhalb Millionen Euro wurde beachtliches ge-
leistet. Nicht nur die Wanddekorationen, sondern auch 
die originalen Parkettböden von 1812 konnten wieder 
hergestellt werden. Mit großem Einfühlungsvermögen 
und Geschick konnten da und dort Farb- und Putzschich-
ten aufwendig wieder gefestigt werden. Solche Arbeiten 
waren nur in einem  guten Zusammenwirken zwischen 
dem Architekten Gerhard Lindner, den Restauratoren und 
dem Denkmalamt möglich. Außer den technischen und 
künstlerischen Belangen gab es auch noch anderes zu er-
reichen. Es gelang auch im Erdgeschoss das Fischspei-
senlokal durch eine Konditorei „Süßes vom Feinsten“ zu 
ersetzen und im Umbau dafür schon die Voraussetzungen 
zu schaffen.  Auch die Fassade strahlte in neuem Glanz.

Das „Neue Kaiserhaus“ stellt sich vor

Vom 3. bis 5. Oktober 2013 fanden die Eröffnungsfeier-
lichkeiten statt. Auf 240 Quadratmetern wurde zum Auf-
takt die Ausstellung „Die Welt der Habsburger“ eröffnet. 
Die Leitung hatte Gerhard Tötschinger, der sich schon im 
Jahrzehnt davor immer wieder für die Rettung des Kai-
serhauses bei vielen Mandataren eingesetzt hatte. Die 
Schau war besonders den Werken des begnadeten Klein-
plastikers Helmut Krauhs gewidmet. Seine historischen 
Figurinen, zum Beispiel der „Erbhuldigungszug der öster-
reichischen Stände für Maria Theresia 1740“, ließ dieses 
Ereignis in Kleidung und Gestik bis in die Gesichtszüge 
der handelnden Personen wiedererstehen. Daneben wurde 
ein Überblick zum Leben im Kaiserhaus und der Zeit bis 
zum Ersten Weltkrieg geboten.13

Die Weilburg – Symbol einer Liebe und 
einer Zerstörung

Von Februar bis November 2015 folgte die nächste 
Ausstellung: „Schloss Weilburg in Baden: Ein Symbol 
einer Liebe, Erzherzog Carl und Henriette von Nassau-
Weilburg“. Aus gegebenem  Anlass wurde der von Jo-
seph Kornhäusel geplanten Weilburg gedacht. Wie schon 
betont, ist die Weilburg ein Bau völlig anderer Art als 

das Kaiserhaus gewesen. Sie hat als adeliger Landsitz 
durch seine architektonische Gliederung, seine weitläu-
fige Parkanlage aber auch durch seine Lage in der Land-
schaft zwischen Burgen, Felsen und Wald, von Anfang an 
überschwängliche Bewunderer gefunden. Adolf Schmidl 
1839: „An Stelle eines ärmlichen Dörfchens … steht nun 
eine Sommerresidenz, die an Eleganz und edlem Ge-
schmacke bis ins kleinste Detail wohl einzig ist … auch 
dieses schöne Werk schuf der geniale Kornhäusel.“14 Mit 
einer Länge von 187 Metern an der Nordseite und 43 
Fensterachsen, rund 200 Wohn- und Wirtschaftsräumen, 
hat das Schloss eine eigenartige Ausstrahlung gehabt, die 
sich durch die klassizistische Schlichtheit von ähnlich 
großen Bauwerken unterscheidet. Renate Wagner-Rieger 
1970: „Die Weilburg kann als repräsentatives Werk der 
Wiener Biedermeierarchitektur gelten.“15

Der Ausstellung gelang es, Leben und Zeit der Bewoh-
ner durch Gemälde, Zeichnungen, Lichtbilder, Möbel, 
Plastiken und vor allem durch ein hervorragendes Mo-
dell des Schlosses aus Holz, im Maßstab 1:100 (Paulus 
Ramersdorfer) „erlebbar“ zu machen. Das Begleitbuch 
von Bettina Nezval vertieft diese Eindrücke in Text und 
Bild in vortrefflicher Weise. Erstmals wurde dabei auch 
das Ende der Weilburg ausführlicher beschrieben. Die 
Zerstörung dieses Baudenkmales in den Jahren 1945 
bis 1964 gehört neben dem Abbruch der Matzleinsdor-
fer Kirche zum Hl.  Florian, im Volksmund Rauchfang-
kehrerkirche genannt, in Wien 1965, der Sprengung der 
Wollzeugfabrik in Linz 1969 und der Demolierung der 
Linzer Eisenbahn- und Straßenbrücke 2016 zu den un-
verzeihlichsten kulturellen Schandtaten der Zweiten Re-
publik. Nezval bringt verdienstvoller Weise erstmals eine 
überblickhafte Chronik der Ereignisse nach den Akten 
des Bundesdenkmalamtes, ergänzt durch eindrucksvolle 
Fotographien.16  In Baden spricht man im Zusammenhang 
mit der Weilburg gerne von einem „Mythos“, also vom 
Verhältnis von Märchen, Sage und Legende. Dies hängt 
natürlich mit Erzherzog Carl und seiner Frau Henriette 
zusammen, die beide ausgeprägte Persönlichkeiten von 
großer Eigenart waren: Der Sieger über Napoleon, und 

Kaiserhaus zu Baden, links im Vordergrund die Pestsäule, © Rollett-
museum, Baden
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eine evangelisch-reformierte Prinzessin aus Hessen, die 
trotz ihrer Ehe mit einem Habsburger ihre Konfession be-
wahrte, die große Liebe der beiden, das Familienleben mit 
sechs Kindern, Henriettes tragischer Tod und schließlich 
der Untergang ihrer Lebenswelt durch die völlige Zerstö-
rung des Schlosses.17

Die Gartenmanie der Habsburger

Durch die Vorliebe zum Gartenbau von Franz I. und Erz-
herzog Carl war es naheliegend dem Thema im Kaiser-
haus die Ausstellung des Jahres 2016 zu widmen. Der 
Ruf Badens als „Garten- und Blumenstadt“ geht auf die 
Leidenschaft der beiden genannten, aber auch auf die 
Habsburger allgemein, zurück. Es gibt eine immer wieder 
überlieferte Geschichte, dass viele Mitglieder des Hauses 
Habsburg-Lothringen in ihrer Jugend 
ein Handwerk erlernt oder eine Be-
rufsausbildung verschiedenster Art 
erworben haben. Verschiedentlich ist 
sogar von einer Verpflichtung durch 
das habsburgische Hausgesetz die 
Rede. Gerhard Tötschinger berichtet 
2010, dass Nachforschungen in dieser 
Richtung bisher ergebnislos geblieben 
sind, es gibt nur unsichere mündli-
che Überlieferungen. Die Liebe zum 
Gartenbau und zur Botanik ist je-
doch durch umfangreiche Leistungen 
belegt.18

Blumen und Gärten im Bie-
dermeier, Kaiser Franz und 
seine Gärten
Die Ausstellung gliedert sich nach 
Gruppen, zunächst geht es um die 
Blumenkunst von Kaiser Franz. An 
der Akademie der bildenden Künste 
sorgte er dafür, dass  Blumenmalerei 
ein eigenes Fach wurde. 1807 gründe-
te er ein botanisches Hofkabinett. In 
seinen Gärten und Gewächshäusern 
sammelte er inländische und exotische 
Pflanzen. In der Biedermeierzeit beherrschten Blumen-
motive nicht nur die Mode, sondern auch die Stoffe ver-
schiedenster Art, letztlich auch die gesamte Inneneinrich-
tung. Weiters wird das enge Verhältnis zum Hofgärtner 
Franz Antoine d. Ä. beleuchtet, der sein liebster Arbeits-
fährte gewesen ist. Für seine zahlreichen Gartenanlagen 
in Schlössern und Gütern, aber auch in den Hofgärten von 
Wien und im Landschaftspark von Laxenburg beschäftig-
te er eine große Zahl von „anonymen“ Gärtnern.

Grüne Spuren in der Umgebung

Weiters wird den grünen Spuren der Habsburger in Ba-
den und Umgebung nachgegangen. Kaiser Franz und 
besonders sein Bruder Erzherzog Anton betätigten sich 

gemeinsam mit adeligen und reichen Bürgern an der 
damals aufstrebenden „Verschönerungsbewegung“ und 
setzten da und dort gartenbauliche Blickpunkte. All dies 
zeigte mannigfache Beispielfolgen im Bürgertum und 
führte in Nachahmung zu den zahlreichen Haus- und 
Villengärten. 

Rosen, Expeditionen, Gartenbau und Land-
wirtschaft

Auch der Ruf Badens als Stadt der Rosen geht vor allem 
auf Erzherzog Carl zurück. Im Garten der Weilburg (das 
Modell ist auch heuer wieder ausgestellt) legte er eine Ro-
sensammlung von 1068 Rosenarten und Rosensorten an. 
Sie war die größte ihrer Zeit. Diese Sammelleidenschaft 
wird bis heute im Rosarium des Doblhoffparkes weiter 

geführt. Der heutige Stadtgartendirek-
tor Gerhard Weber ist selbst ein großer 
Rosenkenner, im Rosarium betreut er 
rund 600 Rosenarten. Er ist auch Au-
tor eines in Gärtnerkreisen viel be-
achteten Buches.19 Die Habsburger 
erreichten mit ihrer Leidenschaft für 
Garten und Botanik auch internatio-
nales Ansehen, nicht zuletzt durch Ex-
peditionen, die der Erforschung und 
Sammlung neuer Nutz- und Zierpflan-
zen dienten. Zu guter Letzt werden 
auch die Grenzgebiete zwischen Gar-
tenbau und Landwirtschaft berührt. 
Hier war es beispielswiese Erzherzog 
Johann, ein Bruder von Kaiser Franz, 
der in der Steiermark neue Methoden 
des Obstbaues förderte, Musterland-
wirtschaften und Baumschulen grün-
dete. Viele dieser Bestrebungen waren 
erfolgreich, der Versuch in Österreich 
durch Pflanzung von Maulbeerbäu-
men eine Seidenraupenzucht zu er-
möglichen, scheiterte.

Die Revitalisierung des Kai-
sergartens

Ein Teil der Ausstellung ist der Revitalisierung des Gar-
tens anschließend an den Hof des Kaiserhauses gewidmet. 
Dort ist für die Besucher zu lesen: „Architekt DI Gerhard 
Lindner und Landschaftsarchitekt Stefan Schmidt rekon-
struierten den Kaisergarten, wie ihn Kaiser Franz 1813 
erworben hat. In den Beeten wurden ausschließlich Ge-
wächse ausgesetzt, die um 1810 in Österreich bereits be-
kannt und im Gartenbau verwendet wurden. Der Garten 
des Kaiserhauses ist Teil der Kaiserhausausstellung und 
ein einzigartiges Beispiel für die gelungene Rekonstrukti-
on eines gartenhistorischen Juwels der Biedermeierzeit“. 
So wird hier auch die Einheit von Bauwerk und Garten 
betont wie er im 19.  Jahrhundert selbstverständlich ge-
wesen ist, heute aber im Städtebau nur allzu oft vergessen 
wird: „Der Garten des Kaiserhauses wurde 1808 nach den 
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Plänen von Charles de Moreau neu gestaltet. Die älteren 
Pavillons wurden erhalten, in die Stadtmauer ein neues 
Portal gebrochen durch das die neuen Stallungen (heute 
Freiwillige Feuerwehr) direkt erreicht werden. Im Zuge 
der Wiederherstellung des Kaiserhauses wurde auch der 
Garten in wesentlichen Teilen in den Jahren 2013 bis 
2015 rekonstruiert. Der verbliebene Parkplatz soll in ei-
ner weiteren Ausbaustufe ebenfalls wieder in den Garten 
einbezogen werden.“20

Das Buch zur Ausstellung von Christian Hlavac und As-
trid Göttche „Die Gartenmanie der Habsburger, Die kai-
serliche Familie und ihre Gärten 1792–1848“, behandelt 
die hier wiedergegebenen Themen der Ausstellung, dar-
über hinaus aber auch die zahlreichen Gärten der habs-
burgischen Besitzungen in Niederösterreich. Es zeichnet 
sich durch das Aufzeigen vieler Querverbindungen im 
Gartenbau zwischen den einzelnen Anlagen aus. Darüber 
hinaus wird sehr auf die biographischen Verflechtungen 
der einzelnen Familienmitglieder eingegangen. Das Buch 
ist eine Fundgrube für Quellenstudien, die durch ein Orts- 
und Namensregister, sowie eine reiche Literaturliste Er-
gänzung finden. 

Es ist Beweis für die erfolgreiche Zusammenarbeit zwi-
schen einem Landschaftsplaner der Universität für Bo-
denkultur und einer Kunsthistorikerin.21

Erfreulich ist, dass in Baden Gartenkultur nicht nur im 
Museum zu besichtigen ist, sondern im gesamten Stadt-
raum auch gelebt wird. Die Grünraumplanung des Stadt-
gartendirektors Gerhard Weber ist in allen Parkanlagen 
und Gärten, aber auch beim Baum im Straßenraum, eine 
auf Jahrzehnte vorausschauende und könnte für viele 
Städte und Orte beispielgebend sein.

Eine neue Gefahr für den Sauerhof

Umso bedauerlicher ist es, dass nun nach Jahrzehn-
ten wieder ein Hauptwerk von Joseph Kornhäusel, das 
Grand-Hotel Sauerhof und sein historischer Park, in Ge-
fahr ist. Die Versteigerung des gesamten Inventars nach 
der Insolvenz der Eigentümergesellschaft im November 
2014 war schon erschreckend. Die Sorge steigerte sich 
nach dem Kauf des Sauerhofes durch die malaysische In-
vestorengruppe K.Y.A.T.T. und dem Bekanntwerden der 
Umbaupläne im April 2016. Einmal mehr ist die Stadt zu 
mahnen, ihrer kulturellen Verpflichtung gerecht zu wer-
den. Die geplanten Zusatzbauten im Park und die dazu 
nötigen Umwidmungen als „Anlassgesetzgebung“ ent-
sprechen nicht den Bestimmungen des Niederösterreichi-
schen Raumordnungsgesetzes. Es ist immer wieder er-
staunlich, mit welcher Arglosigkeit Politiker an derartige 
Projekte herangehen und bestimmte Gegebenheiten nicht 
berücksichtigen oder nicht sehen wollen.22

In Österreich gibt es mittlerweile rund tausend Well-
nesshotels, die sich einen beispiellosen Verdrängungs-
wettkampf liefern. Die finanziell bedrängte Lage einiger 

Thermenhotels ist allseits bekannt. Der Markt ist gesät-
tigt. Trotzdem setzt man auf weiteren Ausbau. OÖ. Lan-
desrat Viktor Sigl: „Wir verhandeln im Moment über 
Hotelprojekte mit insgesamt 3000 Betten. In den nächs-
ten drei bis fünf Jahren werden 1000 davon in Oberös-
terreich realisiert werden“23. Das Problem liegt vor allem 
im Erreichen einer Auslastung über das ganze Jahr, was 
nur mit Bustourismus im Verein mit internationalen Rei-
se- und Flugkonzernen möglich ist. Die Folge sind ös-
terreichweit Überkapazitäten, niedrige Auslastung und 
sinkende Preise, bei steigenden Kosten. Der Präsident der 
Österreichischen Hoteliervereinigung Sepp Schellhorn 
warnte Anfang Jänner 2013 vor einem Platzen der „tou-
ristischen Infrastrukturblase“ und forderte unter anderem 
eine Erleichterung für die Stilllegung von im Koma lie-
genden Betrieben. Die Politik müsse aufwachen. Der Ge-
schäftsführer der Österreichischen Hotel- und Tourismus-
bank Franz Hartl, kritisierte mit drastischen Worten das 
zuletzt hohe Investitionstempo, nun sei Konsolidierung 
nötig um die Schulden zu senken. Hilfreich seien dabei 
die zurzeit niedrigen Kreditzinsen.24 Aus all diesen Grün-
den ist bei derartigen Projekten größte Vorsicht geboten, 
dies betrifft sowohl die Politiker wie auch die Bürgerini-
tiativen, die in diesen Fragen immer wieder beschwörend 
ihr Wort erheben müssen. Aus der verwickelten Geschich-
te der Rettung des Kaiserhauses sollte man eine Lehre 
ziehen!

1  Maurer, Rudolf, Das Kaiserhaus, Neue Überlegungen zur Datierung 
des Gebäudes und seiner Ausstattung, in: Badener Zuckerln, Aus 
der Arbeit des Stadtarchivs Nr.  35, 2009 o. S.; Hlavac, Christian/
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Architekturzentrum Wien (Hg.), Architektur 
in Österreich im 20. und 21.  Jahrhundert, 
erweiterte und überarbeitete Neuausgabe, 
Zürich 2016, Park Books, 440 Seiten, (ISBN 
978-3-03860-010-7)

Wer hat sich nicht immer schon gefragt, welche bedeutende 
Architektur in Österreich seit Beginn des letzten Jahrhun-
derts errichtet wurde. Vor einigen Jahren hat das Architek-
turzentrum Wien hierzu eine Dauerausstellung geschaffen, 
die einen Überblick über das öster-
reichische Architekturschaffen bie-
tet. Als Begleitung/Vertiefung hierzu 
erschien damals ein umfangreiches 
Buch, das jetzt in einer zeitlich und 
thematisch erweiterten sowie aktua-
lisierten Ausgabe vorliegt. Es wurde 
mit dieser Überarbeitung ein Schritt 
„weit“ ins laufende 21. Jahrhundert 
vorangetan.

„Architektur in Österreich“ behan-
delt in kurzen Beiträgen relevante 
Bauten und Kapitel. Das Buch ist in 
kurze aber prägende Zeitabschnitte 
gegliedert. Eine Timeline zu Be-
ginn bietet eine synchronoptische 
Übersicht. Hier werden die einzel-
nen Einträge wichtigen Ereignissen 
sowie auch Architekturzeitschriften 
und Architekten gegenübergestellt. Farbcodes kennzeich-
nen die einzelnen Zeitabschnitte. Auf diese zweite, nicht 
sprachliche Ebene wird im Rahmen der Architektenbio-
grafien wieder zurückgegriffen und diese somit aufgewer-
tet. So entsteht anhand der Farbcodes ein Überblick zur 
Vernetzung der einzelnen Akteure.

Es wäre nicht anders zu erwarten würde das Buch nicht im 
19. Jahrhundert, bei der Zweiten Stadterweiterung, begin-
nen. Die Größen der Aufbruchszeit in ein neues Jahrhun-
dert Otto Wagner, Camillo Sitte, Adolf Loos, Josef Maria 
Olbrich und viele andere werden ausreichend gewürdigt 
und zahlreiche Projekte in zeitgenössischen Fotografi-
en und Planzeichnungen vorgestellt. Weiter geht es über 
das „Neue (Rote) Wien“, dem ein Kapitel „Architektur 
und Landschaft“ folgt, das über die Metropole weit hin-
ausreicht. Im Anhang an das Kapitel „Macht“, das sich 
in Austrofaschismus und Nationalsozialismus gliedert, 

wird auch nicht auf die Verfolgten 
und vertriebenen österreichischen 
Architekten vergessen. Dem „Wie-
deraufbau“ folgt eine Internationale 
Phase. Mit dem Abschnitt „System“ 
wird dann die Vielfalt, der von der 
Massenproduktion beeinflussten Ar-
chitektur vorgestellt. Ein breites Ka-
pitel ist dem Austrian Phenomenon 
gewidmet, das ab den späten 1950er-
Jahren bis in die 1970er-Jahre hinein 
für „Utopien“ steht. Die äußerst viel-
seitige „Gegenwart“ beginnt um die 
Jahrtausendwende.

Das Kapitel „Wohnen“ stellt ver-
schiedene Wohnsysteme und -ty-
pologien von 1850 bis heute vor. 
Nach einem Überblick über Archi-
tekturmedien schließen die bereits 

erwähnten Architektenbiografien die mit weit über 2.000 
Abbildungen wahrlich reichlich illustrierte Publikation ab.

Es ist schlussendlich festzustellen, dass vor allem in der 
feinen Unterteilung/Einordnung des Themas der besonde-
re Wert dieser Publikation liegt. Die Beeinflussung durch 
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die Arbeit eines Friedrich Achleitners ist nicht zu überse-
hen. Die Qualität ist auch nicht nur in den einzelnen Bei-
trägen – die für sich genommen kurz sind – zu suchen, 
sondern im sorgfältig ausgewählten Zusammenspiel der 
einzelnen Bereiche und Bauten. Im gesamten ergibt sich 
ein schöner Überblick über das österreichische Architek-
turschaffen der letzten 150 jahre, der eben über dieses 
Wort hinausgeht.

rezensiert von Christoph Freyer

Christopher Beanland, Concrete Concept: 
Brutalist Buildings around the World, Lon-
don 2016, Frances Lincoln Limited Publis-
hers, 192 Seiten, (ISBN 978-0-7112-3764-3)
 
Im Rahmen der derzeitigen Wiederentdeckung des Bruta-
lismus – ein Architekturstil, der vor allem in den 1960er- 
und 1970er-Jahren starke Verbreitung fand – erschien vor 
kurzem ein Buch das weltweit 50 aufsehenerregende Bau-
ten dieser Stilrichtung vorstellt. Das Wort Brutalismus, 

stammt nicht wie meist angenommen von Brutal, sondern 
aus dem Französischen: béton brut (= roher Beton) bzw. 
Sichtbeton.

Oft wird dieser Stil als brutal und rücksichtslos gebrand-
markt, doch wendeten sich gerade diese Formen gegen die 
überlieferte reduzierte Formensprache des Modernismus. 
Der Brutalismus bricht radikal mit der Vergangenheit. Er 

Concrete Concept: Brutalist Buildings Around the World by Christo-
pher Beanland, Vorwort von Jonathan Meades, is published by Frances 
Lincoln
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galt als hypermodern und 
futuristisch – er war  ein 
Blick in eine neue, noch zu 
erschaffende, Welt. Nicht 
umsonst wurden häufig die 
Bauwerke des Brutalis-
mus als Filmschauplätze 
oder Kulissen für Werbun-
gen gewählt. So wurden 
beispielsweise Stanley 
Cubricks „A Clockwerk 
Orange“ in einer solchen 
Kulisse – Thamesmead 
South, London – gedreht. 
Auch Sportwagenfirmen 
wählten oft solche Schau-
plätze als spektakulären 
Hintergrund um sich mit einem eye-catcher ein radikal 
futuristisches Image zu verschaffen. So wurden beispiels-
weise Autos auf das konkave Dach von Pier Luigi Nervis 
EXPO-Halle in Turin gehievt. In dieser Reihe müssen 
selbstverständlich Lamborghini, BMW, Alfa Romeo und 
viele andere genannt werden, die gerne ihre Konzeptfahr-
zeuge in solch einem Ambiente präsentierten.

Nicht selten wirkten unter den Architekten dieser spek-
takulären Bauten um nur einige zu nennen internationale 
Größen wie Pier Luigi Nervi, Le Corbusier, Alison und 
Peter Smithson, Enrico Castiglioni und Carlo Fontana, 
Marcel Breuer, Kenzo Tange, Paul Rudolph, Wiliam Pe-
reira und Oscar Niemeyer.

Als Zentren des Brutalismus lassen sich vor allem Groß-
britannien, Japan und der ehemalige Ostblock, wo auch ei-
nige der hervorragendsten Beispiele anzutreffen sind, fest-
stellen. Aber auch an Orten wo er weniger vermutet wird 
sind Werke dieser mannigfaltigen Strömung anzutreffen. 
Hier wären beispielsweise in Deutschland die Kirche in 
Neviges von Gottfried Böhm oder in München das Olym-
pische Dorf zu nennen. Was aber oft übersehen wird, dass 
auch in Österreich Protagonisten zu finden sind. So lassen 
sich die weltberühmte Wotrubakirche in Wien Mauer, die 
vom Bildhauer Fritz Wotruba entworfen und vom Archi-
tekten Fritz Mayr errichtet wurde oder im Burgenland das 
leider durch Abrissbedrohung bereits bekannt gewordene 
Kulturzentrum Mattersburg von Herwig Graf – dem ers-
ten Kulturzentrum des Burgenlands anführen. Wie dem 
Beispiel im Burgenland ergeht es leider weltweit vielen 
dieser Werke, die nicht unter Schutz stehen. Sie werden 
einfach Neubauten geopfert. So musste erst kürzlich in 
Birmingham die einmalige Central Library von John Ma-
din einem Hotelkomplex weichen. Der Autor lenkt durch 
seine Auswahl den Blick des Betrachters auf die Vielfäl-
tigkeit dieser meist skulpturalen Bauten, die an allen nur 
erdenklichen Plätzen anzutreffen sind.		   
Jonathan Maedes führt mit seinem Vorwort in das We-
sen des Brutalimus ein und bereitet die Leser auf eine 
Reise in die vielfältigen Formen dieser Strömung vor. 
Es wird in dem reich bebilderten Buch nicht nur die 
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Günther Buchinger und Friedmund Hueber 
(Hg.), Bauforschung und Denkmalpflege, 
Festschrift für Mario Schwarz, Böhlau Ver-
lag, Wien-Köln-Weimar 2015, 514 Seiten,  
(ISBN 978-3-205-79677-0)

In Zeiten, in denen die Abschaffung des gedruckten Bu-
ches – sei es als apokalyptische Klage oder Triumph-
geheul – zur Sprache kommt und die Finanzierung von 
nicht unmittelbar Profit verheißender Forschung oft nur 
noch Feigenblatt ist, erscheint jedes neue gedruckte, 
handwerklich und inhaltlich gediegen gearbeitete Buch 
mit wissenschaftlichem Inhalt, das nicht institutionell 
hinterlegt ist, wie ein kleines Wunder. Dahinter stehen 
immer Menschen, die, ausgestattet mit Energie, Hartnä-
ckigkeit und Überzeugungskraft, Initiative setzen und die 
Herausgeberarbeit leisten. Diese ist besonders beim For-
mat Festschrift schwierig: Viele, höchst unterschiedliche 
Autor_innen mit persönlichem oder fachlichem Bezug 
zum Jubilar möchten zum Schreiben, zum Einhalten des 
vorgegebenen Umfanges und zum pünktlichen Abgeben 
überredet werden, inhaltliche Bezüge sollen das Werk des 
Geehrten vor Augen treten lassen, das Recyceln von al-
ten Artikeln und Inhalten ist zu vermeiden, neues Wissen 

ist gefordert, das Auseinandertriften in eine heterogene 
Beliebigkeit bleibt immer ein Risiko – der Herausgeber 
weiß ja nie wirklich, wie die Qualität der einzelnen Bei-
träge beschaffen sein wird. Neben der Geheimhaltung des 
Buchprojektes vor dem Jubilar – wohl die schwierigste 
Aufgabe des Herausgebers, stellt die Finanzierung des 
Drucks des Buches, besonders eines dieser Klasse, eine 
Herausforderung dar. Dies alles zu meistern ist den Her-
ausgebern hervorragend gelungen, wobei besonders ihre 
Anstrengung, die Streuung der Autor_innen auf Polen, 
Tschechien, Ungarn und Slowenien auszuweiten und 
diese auch noch zu überzeugen, ihr Wissen in deutscher 
Sprache mit der Leserschaft teilen, besonders hervorzuhe-
ben ist. Die Buchpräsentation fand im Rahmen einer Ver-
anstaltung der Österreichischen Gesellschaft für Denk-
mal- und Ortsbildpflege am Institut für Kunstgeschichte 
der Universität Wien statt.

„Festschriften sind würdig, und sie bleiben es auch, weil 
sie wenig gelesen werden …“, diese spitze Bemerkung 
hat ihren wahren Anteil in der Tatsache, dass Beiträge 
in Festschriften zwar oft hoch spannende Inhalte bieten, 
meist aber schwer auffindbar sind – wer könnte denn im-
mer erraten, welches Gemenge in Festschriften verborgen 
liegt. Allerdings gibt es durchaus auch Autor_innen, de-
nen es Vergnügen bereitet, entlegen zu publizieren, um 
dann aus dem Hochstand zu beobachten, ob die im thema-
tischen Umkreis arbeitende Kollegenschaft in der Lage 
ist, alles Relevante und verstreut Veröffentlichte vollstän-
dig einzufangen und zu verarbeiten. Die Rezensentin hat 
jedenfalls die Festschrift für Mario Schwarz vollständig 
und mit Vergnügen gelesen. Das Buch bietet zunächst das 
dem Format eigene charakteristische heterogene Gesamt-
bild und vor allem eine eindrucksvolle Versammlung vie-
ler renommierter ehrwürdiger Altmeister aus den Fächern 
Kunstgeschichte, Archäologie, Geschichte, Architektur 
und Denkmalpflege. Die Themenvielfalt der gesammelten 
Beiträge spiegelt das Werk sowie das vielseitige Talent 
des Jubilars und präsentiert sich geografisch ebenso wie 
inhaltlich weitgestreckt, enorm facettenreich, Epochen 
Kunstgattungen und Disziplinen übergreifend, von Aus-
grabungen der ägyptischen Stadtanlagen im Nildelta des 
Alten und Mittleren Reiches bis zur zentraleuropäischen 
Architektur des 19. Jahrhunderts. Besonders erfreulich 
ist aus der Sicht der Mitarbeiterin des Bundesdenkmal-
amtes (BDA) der Schwerpunkt auf Denkmalpflege, und 
hier wiederum auf dem Arbeitsfeld Bauforschung, einer 
für Denkmalschutz, Denkmalforschung und Baudenk-
malpflege unerlässlich gewordenen Grundlagentätigkeit. 
Dementsprechend wurden im heurigen Jahr vom BDA 
auch „Richtlinien für Bauhistorische Untersuchungen“ 
herausgegeben.

Die meisten Beiträge in der vorliegenden Festschrift sind 
direkt oder indirekt dem Themenkreis Denkmalpflege zu-
geordnet, so ist auch einem im geisteswissenschaftlichen 
Umfeld immer öfter erfolgreich angewendeten Hilfsmittel 
hier Raum gegeben: der digital gestützten Methode raum-
bezogener Simulation. Im Kontext mit diesem Arbeitsfeld 

weltumspannende Ausdehnung aufgezeigt, sondern jede 
Leserin, jeder Leser findet ganz sicherlich ein Bauwerk, 
dass ihm oder ihr bekannt ist und das nun in einem neuem 
Blickwinkel gesehen wird.

Das fein gestaltete – nur in englischer Sprache erhältli-
che  – Buch tritt als Botschafter dieses zu Unrecht ver-
femten Teiles der Architekturgeschichte auf. Es beschäf-
tigt sich nicht mit der Zukunft, sondern mit einer Vision 
der Zukunft aus der Vergangenheit. Vielleicht setzen sich 
gerade auch durch die vielen Details, die hier abgebildet 
sind, wieder mehr Leute mit dieser eigenwilligen unein-
heitlichen Strömung auseinander.

rezensiert von Christoph Freyer
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stehen zwei Forschungsprojekte, die der Jubilar geleitet 
hat und die seine innovative, seit jeher für neue Metho-
den aufgeschlossene Haltung deutlich macht: Das Projekt 
über die computergestützte Rekonstruktion der Capella 
Speciosa in Klosterneuburg 2013 und die Leitung des For-
schungsprojektes über die Wiener Hofburg im Mittelalter, 
publiziert 2015, beide bei der Österreichischen Akademie 
der Wissenschaften erschienen. Digitale Modelle und Si-
mulationen ermöglichen es, Hypothesen über historische 
Zustände von Baudenkmalen zu prü-
fen, sie erlauben das Experimentie-
ren mit Farbgebungen und Texturen 
und machen baugeschichtliche Ent-
wicklungen anschaulich und nach-
vollziehbar sichtbar. Ganz allgemein 
zielt die Anwendung von Simulatio-
nen auf Erkenntnisgewinn, dient der 
Unterstützung bei Entscheidungs-
prozessen und vereinfacht die Kom-
munikation. Ebenso wie die Baufor-
schung wird digitale raumbezogene 
Simulation aus der Denkmalpflege 
in naher Zukunft wohl nicht mehr 
wegzudenken sein.

Qualität und Aufwand, die in die je-
weiligen Artikel investiert wurden, 
sind bei einer Versammlung von 
32 Autor_innen naturgemäß höchst 
unterschiedlich. An Bord der gegen-
ständlichen Festschrift finden sich vereinzelt auch jene, 
die in großen Zügen sehr allgemein und über methodi-
scher Vorgangsweise schwebend Zusammenhänge entwi-
ckeln, um diese mit ausschnitthaften Detailbeobachtun-
gen zu verknüpfen, und dann in jeder Hinsicht großzügig 
mit Schlussfolgerungen und Feststellungen aufwarten, 
wobei der Leserschaft ein ordentliches Maß an Geduld 
und Fantasie abverlangt ist, zu erraten, woher die Inhalte 
stammen könnten, denn gespart wird in dieser Liga v.a. 
bei den Nachweisen der Herkunft des Wissens. Im Gegen-
satz dazu sind es jene Beiträge, welche mit erheblichem 
Arbeitseinsatz strukturiert und ausführlich mit Nachwei-
sen versehen Methodengeschichte erläutern und umfas-
send deren Reflexion in diversen Disziplinen aufrollen, 
die eine äußerst nützliche Lektüre anbieten. Genauso 
verdienstvoll präsentieren sich jene Artikel, die den beste-
henden Forschungsstand zu einem Einzelobjekt schlüssig 
korrigieren und ergänzen und noch dazu mit ausführli-
chen Hinweisen auf Primärquellen hinterlegen. Für die 
Denkmalpflege speziell aufschlussreich sind jene Aufsät-
ze, die über neue Erkenntnisse im Zuge von Sanierungs-
arbeiten berichten und dabei beweiskräftig darlegen, dass 
umfassende mit wissenschaftlichen Methoden arbeitende 
Bauforschung sowie interdisziplinäre Zusammenarbeit 
bei jeder Auseinandersetzung mit historischer Architektur 
unerlässlich ist, will man nicht mit Schlussfolgerungen 
und denkmalpflegerischen Entscheidungen in Schrägla-
ge geraten. Lehrreich sind immer wieder detaillierte Ab-
handlungen über mittelalterliche Mauerwerkstechniken 

und Stadtbefestigungen. Spannend ist das ungewöhnliche 
Thema von Kaiserkrönungsreisen und die damit verbunde-
ne Leidenschaft, Reliquien zu erwerben, sowie der durch 
solche Reisen angekurbelte internationale Kulturtransfer. 
Typusgeschichtliche regionale Erläuterungen mit wichti-
gen Korrekturen zum bisherigen Forschungsstand bilden 
die verdienstvollen Puzzleteilchen des in Kunstgeschichte 
und Denkmalpflege notwendigen verlässlichen Gesamt-
überblicks über die historische Substanz. Das faszinieren-

de Thema von Bauanalyse im Zu-
sammenblick mit Archäoastronomie 
ist, so komplex wie mathematisch 
fordernd, im gegenständlichen Kon-
text immer noch ein Randbereich. Es 
lohnt sich wohl, dies öfter und in Ab-
stimmung mit der jeweiligen Bau-
geschichte in denkmalpflegerische 
und kunsthistorische Überlegungen 
zu integrieren. Wie wichtig die Be-
achtung von Baumaterialien für die 
Baugeschichte sein kann, zeigt ein 
weiterer Beitrag. Kompakte kompe-
tente Überblicke, die einer Gebäu-
dekategorie, z.B. Villen oder Hotels 
gewidmet sind, schreiben sich gar 
nicht so leicht wie sie dann zu lesen 
sind, sind jedoch sehr verdienstvolle 
Einstiegshilfen für Studierende oder 
Themenneulinge.

Last but not least sei es erlaubt, unter den subjektiven 
Blickwinkeln Freude am Entdecken von Neuem, Denken 
jenseits von ausgelaugten Spuren, Esprit in der sprachli-
chen Wendigkeit, gediegene Sorgsamkeit in der Ausfüh-
rung sowie Brillanz im unabhängigen frischen Denken 
einige Artikel hervorzuheben.

Zum Lächeln hat mich der gelassene Humor und die gü-
tige Herangehensweise an alle möglichen und unmögli-
chen redaktionellen Erlebnisse des „Druckfehlersamm-
lers“ Robert Schediwy gebracht – die Rezensentin kann 
das sehr gut nachvollziehen: seinerzeit, während der Re-
daktion am Dehio Handbuch NÖ, ist für diese Kategorie 
auch eine kleine Sammlung angelegt worden, ein High-
light daraus waren die „herumlaufenden Strebepfeiler“. 

Voll gefordert wird die Leserschaft vom gnadenlo-
sen Staccato einer angriffig bissig intonierten Wilfried 
Lipp‘schen Kampfschrift, deren Text - zeitweise im Im-
perativ entgegengeschleudert - die gefräßige Bestie des 
„rekonstruktivistischen Allusionismus“ entlarvt. Dass 
sich der schon ungewöhnlich lang anhaltende Trend zum 
shabby-chic vom Zielen auf das „Verlangen [der Men-
schen] nach einer historischen Verortung des Daseins“ 
ernährt, ist schlüssig. Mit dem erstaunlich optimistischen 
Ausblick des Autors, dass dieser Umstand für die Platzie-
rung ernsthafter konservatorischer Anliegen eine gar nicht 
so schlechte Voraussetzung wäre, kann die Rezensentin 
aber nicht mitgehen und meint pessimistischer, dass ein 
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Denkmal zwar nicht wie der fake die schale Tristesse ei-
nes nicht eingelösten Echtheitsversprechens hinterlässt, 
aber auch nicht mehr die Sehnsucht und die Neugier der 
Menschen erfüllen kann: Eine Generation, die nicht mehr 
an die Gangbarkeit ihrer Zukunft glaubt, braucht auch 
keine Wurzeln in der Vergangenheit mehr.

Mit dem in jeder Hinsicht vorbildhaft gearbeiteten Beitrag 
über die Neuklosterkirche in Wiener Neustadt konnten 
Günther Buchinger und Doris Schön ein ganz wesentli-
ches missing link in der Entwicklung der österreichischen 
gotischen Hallenkirchen nachweisen. Arbeiten dieser 
Qualitätsklasse sollten wie Musterstücke in der universi-
tären Lehre als Vorbild verabreicht werden.

Wie sehr die bauarchäologische Begleitung der Sanierung 
eines Hauses im ersten Wiener Gemeindebezirk im Zu-
sammenklang mit einem verständnisvollen Auftraggeber, 
einem Teamwork zwischen Bauforschung und Bodenar-
chäologie neues Wissen nicht nur zum untersuchten Haus, 
sondern auch über die Stadtentwicklung und frühe Stadt-
topografie erbringen konnte, zeigt der detaillierte solide 
Beitrag von Paul Mitchell.

Faszinierend ist die von Martin Kubelik minutiös aufge-
rollte Frage nach der Rolle der Kartografen bei der In-
ventarisierung der venezianischen Villen im früheren 16. 
Jahrhundert. Die tendenziöse Inventarisation von Villen-
anlagen mit Türmen, die zu Verteidigungszwecken erbaut 
wurden und - um der Enteignung nach einem neu erlasse-
nen Gesetz zu entgehen - mit neueren Taubenschlagauf-
bauten getarnt wurden, ist nur im Zusammenhang mit der 
historischen Kenntnis von zeitgenössischen Intrigen und 
Ränkespielen erklärbar. Die Frage zum Verhältnis von 
Betrachter und Objekt drängt sich damit sofort auf, und 
die Tatsache, dass es letztlich kein Entkommen gibt, die 
eigene Weltsicht auf Historisches zu projizieren: Das Zu-
rückversetzen in frühere Wissensniveaus ist nicht gänz-
lich, aber, wie hier vorgeführt, in sehr hoher Annäherung, 
möglich.

Fast so spannend wie Benedict Cumberbatch, der neue 
Sherlock Holmes, führt Wilhelm Georg Rizzi mit der 
ihm eigenen lässig subtilen, leicht ironischen, sanft wie 
Öl fließenden Spracheleganz in mehrfachen unerwarteten 
Wendungen den Indizienbeweis für die Autorschaft einer 
Entwurfszeichnung für das Wiener Nationalbankgebäude 
von Charles de Moreau im Plankonvolut seines Konkur-
renten Luigi Pichl: Kunstgeschichte und deutsche Spra-
che vom Feinsten.

Zielgerichtet auf das Wesentliche, extrem dicht und ohne 
jeglichen Füllsatz, nie das komplexe Netzwerk des Ge-
samtkontextes aus den Augen verlierend, durchleuchtet 
Werner Telesko gnadenlos präzise das geplante und halb 
verwirklichte Kaiserforum der Wiener Hofburg als „ … 
universalistische Sicht von Geschichtsaneignung …“, …. 
als „ …eingeschmolzene Usurpation bzw. Ästhetisierung 
von Geschichte schlechthin …“. Es wird wohl noch länger 

dauern, bis die Tragweite dieser neuen Erkenntnisse und 
die fast als revolutionär zu bezeichnende Sicht, die alles 
bisher dazu Verfasste weit hinter sich lässt, in Fachkreisen 
und überhaupt erst in breiteren Kreisen bewusst wird.

Der Schlusssatz gehört dem Doyen der österreichischen 
Kunstgeschichte, Hermann Fillitz, der mit seinen persön-
lichen und bisher nirgends schriftlich festgehaltenen Er-
innerungen einen wertvollen Beitrag zum Verständnis der 
nicht unerheblichen Substanzveränderungen bzw. -ver-
luste in der Zeit der 1920er- bis 1980er-Jahre im Schatz-
kammerbereich des Schweizertraktes und des Michaeler-
traktes der Wiener Hofburg leistet.

rezensiert von Renate Leggatt-Hofer
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Berichte über Aktivitäten der Gesellschaft
FESTAKTE AUF BURG STRECHAU

Am 20.6.2015 fanden auf der Burg Strechau in der Stei-
ermark, hoch über dem Paltental, drei Ehrungen verdien-
ter Persönlichkeiten durch die Österreichische Gesell-
schaft für Denkmal- und Ortsbildpflege (ÖGDO) statt. 
Wie so viele altehrwürdige Bauwerke hatte auch dieses 
eine lange, sehr wechselvolle Geschichte. Die meisten 
Teilnehmer kamen aus dem Raum Wien und wurden mit 
einem Bus zur Burg gebracht. Es bestand auch die Mög-
lichkeit, an einer Führung durch das Burgareal, der nach 
der Riegersburg zweitgrößten Burganlage der Steiermark, 
teilzunehmen. 

Die ursprünglich landesfürstliche Burg gelangte 1541 in 
den Besitz der Familie Hofmann und wurde ausgebaut. 
Hans Hofmann stieg aus einfachen Verhältnissen kom-
mend 1537 in den Adelsstand auf und war als Schatzmeis-
ter, seit 1526, und in der Folge als Oberster Hofmeister 
einer der wichtigsten Mitarbeiter Kaiser Ferdinands  I. 
Aus dieser Zeit hat sich noch der Arbeitsraum Hofmanns, 
dessen Decke mit einem  protestantischen Programm 
versehen wurde, und das mit mehrgeschossigen Arka-
den ausgestaltete Hauptgebäude erhalten. Um 1560 trat 
Hofmann dem Protestantismus bei und die Hofmanns 
waren in der Folge Schutzherren der obersteirischen 
Protestanten. Im Zuge der Gegenreformation mussten 
sie von ihren Besitzungen weichen und die Burg wurde 
vom Stift Admont übernommen. Es wurde die Errichtung 
von Wirtschaftsgebäuden und die Ausgestaltung des Fest-
saals durchgeführt. Die diversen Besitzerwechsel im Lauf 
des 20.  Jahrhunderts waren dem Erhaltungszustand des 
Objekts nicht förderlich. Erst durch die Übernahme der 
Familie Bösch und die Einrichtung einer Privatstiftung 
wurden notwendige Restaurierungsarbeiten ermöglicht. 
Der Umstand, dass der Präsident unserer Gesellschaft, 
Univ.-Prof. Dr.  Friedmund Hueber diese Stiftung leitet, 
trug maßgeblich dazu bei, dass wir die Feier in einem so 
schönen und würdigen Rahmen abhalten konnten. Der 
Festsaal des Renaissanceschlosses an der Südostecke der 
Anlage bietet einen großartigen Blick auf das Paltental 
und die nahe gelegene Stadt Rottenmann.

Ehrung Wilfried Lipp

Präsident Hueber, begrüßte die zahlreichen Gäste und 
nahm zunächst die Verleihung der Ehrenmitgliedschaft 
und der Ehrenmedaille der Gesellschaft für besondere 
Verdienste im Denkmalschutz an Hofrat Univ.-Prof. 
Dr.  Wilfried Lipp vor. Er kam in seiner Laudatio auf 
die wichtigen und umfangreichen Tätigkeiten von Hof-
rat Lipp im Rahmen des Denkmalschutzes zu sprechen.  
Eine zentrale Aufgabe Prof. Lipps bestand in der Lei-
tung des Landeskonservatorats Oberösterreichs, die er 
von 1992 bis 2010 innehatte. Seit 2002 ist er Präsident 
von ICOMOS Österreich und 2009 wurde er als Mitglied 
des Executive Commitees von ICOMOS International 
berufen. Darüber hinaus ist Lipp als Honorarprofessor 
am Institut für Kunstwissenschaft und Philosophie der 
Katholisch – Theologischen Privatuniversität Linz tätig.  
Nach Überreichung der Ehrenurkunde – ein bereits im 
November 2014 dafür vorgesehener Termin konnte da-
mals nicht realisiert werden, da zum gleichen Zeitpunkt 
in Florenz die Generalversammlung  von ICOMOS statt-
fand – sprach der Geehrte seinen Dank aus und verwies 
auf die Sitzung des Komitees der UNESCO für die Welt-
kultur- und Naturerbegüter vom 28.6.–8.7.2015 in Bonn, 
wo auch das Hochhausprojekt am Wiener Eislaufverein 
behandelt werde. Dazu ist anzumerken, dass im Herbst 
2015 ein UNESCO-Emissär namens Gian Carlo Barbato 
zu einem Hearing nach Wien eingeladen wurde. Der nun 
vorliegende Bericht fällt vernichtend aus und hält fest, 
dass die Planungsinstrumente ein Hochhausprojekt wie 
das am Wiener Eislaufverein nicht verhindern können. 
Bei Realisierung von Hochhausprojekten im Welterbe-
gebiet droht der Verlust des Welterbeprädikats. Sollte der 
Flächenwidmungsplan zugunsten des Hochhauses geän-
dert werden, droht die Aberkennung des Welterbestatus 
für die Wien����������������������������������������er Innenstadt durch das UNESCO-Welterbe-
komitee im kommenden Juli in Istanbul.

Ehrung Mario Schwarz

Die beiden nächsten Laudationes wurden vom Vize-
präsident der Gesellschaft, Dr.  Milos Kruml, für zwei 

Abb.  1:  Die Festrede, Foto: Christian Chinna Abb. 2:  Präs. Hueber Abb. 3:  Dr. Lipp, Präs. Hueber, Dr. Schwarz, Fr. Kupf
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Abb. 4:  Präs. Hueber, Dr. Lipp, Foto: Christian Chinna Abb. 5:  Dr. Schwarz, Mag. Kupf Abb. 6:  Ein Oldtimer aus der Sammlung

langjährige Mitglieder des Vorstandes gehalten. Dem für 
die Finanzen der Gesellschaft zuständigen Kunsthistori-
ker und ehemaligen Schriftführer und Vizepräsident der 
Gesellschaft, Univ.-Prof. Dr.  Mario Schwarz wurden 
Glückwünsche zu seinem 70. Geburtstag dargebracht. 
Prof. Schwarz hat in seinem umfangreichen Schaffen zwei 
Schwerpunkte, Niederösterreich und das Mittelalter, hier 
besonders die Gotik. Dies kommt in seinem 2013 erschie-
nen Werk „Die Baukunst des 13. Jahrhunderts in Öster-
reich“ zum Ausdruck. Im gleichen Jahr erschienen auch 
Studien über die Capella Speciosa in Klosterneuburg, 
wo computergestützte Rekonstruktionen der Pfalzkapelle 
Herzog Leopolds VI. von Österreich eine  wichtige Rolle 
spielen. Schwarz war darüber hinaus auch an Ausgrabun-
gen und Forschungsaufgaben in der Türkei, Ägypten und 
Nubien tätig. ������������������������������������������Er unterrichtet(e) an mehreren Universitä-
ten besonders in Wien und Palermo. Prof. Schwarz hat 
zahlreiche Publikationen verfasst und agierte als Heraus-
geber des ersten Bandes der Reihe der Österreichischen 
Akademie der Wissenschaften über die Wiener Hofburg, 
der sich mit dem Mittelalter beschäftigt. Dieser wurde am 
24.  November 2015 in der Wiener Hofburgkapelle prä-
sentiert. Ursprünglich war geplant Mario Schwarz zu sei-
nem 70. Geburtstag eine Festschrift in der Burg Strechau 
zu überreichen. Die zeitgerechte Fertigstellung scheiterte 
jedoch am Umfang des Projekts.

Ehrung Martin Kupf

Die nächste Ehrung galt dem Vizepräsidenten der Ge-
sellschaft, Prof. Mag. art. Martin Kupf, dem zu seinem 
80.  Geburtstag gratuliert wurde. Neben der gemeinsa-
men Tätigkeit im Vorstand der ÖGDO verbindet die bei-
den Jubilare ein begonnenes Architekturstudium an der 
Technischen Universität in Wien. Martin Kupf absolvierte 
anschließend eine Ausbildung als Restaurator an der Aka-
demie der bildenden Künste Wien. Seine berufliche Tä-
tigkeit erstreckte sich über mehrere Jahrzehnte im Öster-
reichischen Museum für Volkskunde in Wien. Prof. Kupf 
entwickelte daneben ein Restaurierungskonzept für die 
Straßenmöblierung der Wiener Ringstraße und war über 
lange Zeit, bis in die Gegenwart, für die Gesellschaft der 
Musikfreunde in Wien und das Künstlerhaus tätig. Sein 
Hauptanliegen sieht er im Denkmalschutz, wo er derzeit 
an einer Initiative gegen die Errichtung des Hochhauses 

am Wiener Eislaufverein maßgeblich beteiligt ist. Groß-
zügig stellt er beeindruckend von ihm gestaltete Räume in 
seiner Wohnung für Vorstandsitzungen der ÖGDO sowie 
für Treffen der „Initiative Stadtbildschutz“ zur Verfügung.

Im Anschluss an die Ehrungen berichtete Dr. Wolfgang 
Bösch, Administrator und „Begünstigter der Privatstif-
tung“ , über die Schwierigkeiten, die mit der Erhaltung der 
großen Burganlage verbunden sind. Nach der eindrucks-
vollen Festveranstaltung konnten sich die Teilnehmer an 
einem reichhaltigen steirischen Buffet laben. Bevor wir die 
gastliche Burg verließen, besuchten wir noch das in den 
Vorgebäuden der Burg eingerichtete Oldtimer-Museum. 
Darin befinden sich großartig erhaltene Limousinen der 
Steyr-Daimler-Puch Werke aus den 20er und 30er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts, welche die Produktion dieser 
Epoche widerspiegeln. Von den Fahrzeugen können jeweils 
vier bis fünf noch benutzt werden. Wir nehmen von einem 
stimmungsvollen Ort Abschied, an dem sich einst auch 
Erzherzog Johann und Anna Plochl wohlgefühlt hatten.

Text und Fotos Anton Schifter

GESELLSCHAFTSREISE NACH SIZILEN

Nach einer Reise nach Westsizilien 2012 und Ostsizili-
en 2013 war im September 2015 wieder Westsizilien 
Gegenstand einer Studienreise der ÖGDO. Am 1. Sep-
tember 2015 wurden wir von Mario Schwarz und Gattin 
Rosanna in Palermo am Flughafen empfangen. Unsere 
erste Ausfahrt führte uns in südliche Richtung nach Cas-
telveltrano, wo wir auf ein sehr frühes normannisches 
Gotteshaus (S. Trinita’ di Delia) trafen. Es handelt sich 
um einen schlichten aber stimmungsvollen rechteckigen 
Quaderbau mit drei Apsiden – die Kirche wurde der Drei-
faltigkeit geweiht – und einer zentral angeordneten Kup-
pel. Diese Ouvertüre war gut gewählt, da für die Reise die 
normannische Epoche Siziliens als Schwerpunkt gewählt 
wurde. Am Nachmittag gab es im Museum von Mazara 
del Vallo eine ungemein eindrucksvolle Bronzefigur eines 
Satyrs, die erst 1997 aus dem Meer gefischt wurde und 
als deren Vorbild man ein Werk des berühmten antiken 
Bildhauer Praxiteles vermutet, zu sehen. Der folgende 
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Abb. 4:  Der Steinbruch von Custonaci

Tag startete mit einem Besuch der Capella Palatina in Pa-
lermo (Abb. 2). Sie ist höchster Ausdruck arabisch-nor-
mannischer Baukunst. Danach besuchten wir die Gräber 
der wohl bedeutendsten Hohenstaufen Heinrich VI. und 
Friedrich  II. im Dom. Eine interessante Ergänzung zu 
unserer Reise von 2012 stellt die mehrmals umgebaute 
Kreuzkuppelkirche La Martorana dar. Sie ist mit byzan-
tinischen Mosaiken aus dem 12. Jh. ausgestattet, die der 
griechisch-orthodoxen Liturgie folgen. Die daneben be-
findliche Kirche San Cataldo, ebenfalls aus der Zeit der 
Normannenkönige, kontrastiert mit ihren kahlen Wänden 
die zuvor erwähnte Admiralskirche. Am 4.  September 
machten wir einen Zwischenstopp bei einem riesigen 
Steinbruch in Custonaci (Abb. 1 und 4), bevor wir Tra-
pani erreichten. Dieser Besuch wurde uns deshalb ermög-
licht, da eine ehemalige Schülerin von Rosanna Schwarz, 
als Tochter des Besitzers, in führender Position tätig ist. 
Alle, denen ein solcher Einblick bisher verwehrt blieb, 
waren von den Dimensionen ungemein beeindruckt. Das 
Nachmittagsprogramm war dem Dom in Trapani gewid-
met, wo uns der reiche Stuckdekor die Vielfalt des archi-
tektonischen Erbes in Sizilien vor Augen führte.

Der folgende Tag stellt den Höhepunkt der Reise dar. Wir 
besuchten den Dom von Monreale. Durch die Toleranz 
der frühen normannischen Herrscher verblieben nicht nur 
die aus verschiedenen Kulturkreisen kommenden Künst-
ler und Handwerker am Hof, sondern es zogen auch, vor 
allem aus Konstantinopel, hervorragende Bauleute hinzu. 
Das Produkt ist ein aus arabischen Bauelementen und 

Abb. 2:  Capella Palatina 
Palermo

Abb. 3:  Monreale, DomAbb. 1:  Im Steinbruch von Custonaci

byzantinischen Mosaiken gestaltetes Gesamtkunstwerk, 
wie es sich sonst in Europa, außerhalb Siziliens, nicht fin-
det. Es fiel uns schwer, uns von diesem Meisterwerk zu 
trennen. Auf ein ganz anderes Kunstschaffen treffen wir 
bei den vielen Villen in Bagheria. Wir besuchten die Villa 
Palagonia, die durch die grotesken Figuren an der Außen-
mauer zu einer gewissen Berühmtheit gelangte. Es folgte 
ein geruhsamer Tag, wo wir unsere Eindrücke verarbei-
ten konnten. Wir beschlossen ihn am Abend bei Rosannas 
Familie, wo wir in einem Strandhaus mit kulinarischen 
Köstlichkeiten verwöhnt wurden.

Den Tag vor dem Abflug begaben wir uns nach Cefalu. 
Der Dom  erhebt sich vor einem gewaltigen Felsen, der 
die Form eines Menschenkopfs erkennen lässt. Die Ein-
gangsfront wird von zwei mächtigen Türmen flankiert. 
Der Innenraum findet seinen krönenden Abschluss in 
der Mittelapsis, in der Mosaiken mit der Darstellung des 
Christus Pantokrator zu sehen sind. Die Kirche wurde 
vom Normannenk����������������������������     ��������� önig Roger  II. als seine Grablege����  er-
richtet. Den Abend schloß ein gemeinsames Essen, bei 
dem sich unsere Gruppe für die umsichtige Betreuung 
durch Rosanna und Mario Schwarz bedankt. Fazit: Sizili-
en ist immer eine Reise wert.

Text und Fotos Anton Schifter

FESTSCHRIFT UND EHRUNG

Festveranstaltung für Mario Schwarz

Der Herbst ist die Zeit der Ernte. Dazu passend fand am 
19. November 2015 in einem Seminarraum des Institu-
tes für Kunstgeschichte, am Universitätscampus in Wien, 
eine Ehrung der ÖGDO anlässlich des 70. Geburtstages 
von Univ.-Prof. Dr. Mario Schwarz statt. Unter Mitwir-
kung von zahlreichen Personen aus dem persönlichen, 
beruflichen und vereinsmäßigen Umfeld von Mario 
Schwarz wurde eine Festschrift mit dem Titel „Baufor-
schung und Denkmalpflege“ verfasst, die nun überreicht 
wurde (Abb. 1). Als Herausgeber des im Verlag Böhlau 
erschienen Buches fungierten Dr. Günther Buchinger und 
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Abb. 2:  Die an der Festschrift BeteiligtenAbb. 1:  Präs. Hueber, Dr. Schwarz Abb. 3:  Ing. Josef Zeppetzauer

Univ.-Prof. Dr.  Friedmund Hueber. Die annähernd 500 
Seiten umfassende Festschrift sieht zuerst einen persön-
lichen Teil vor, an dem sich Beiträge zur Archäologie, 
Architektur und Denkmalpflege, Architektur und Baufor-
schung des Mittelalters und der frühen Neuzeit, sowie Ar-
chitektur des 19. Jh. und frühen 20 Jh. anschließen. Trotz 
der zahlreichen Mitautoren (Abb. 2) gelang es sicherzu-
stellen, dass keine Informationen über das Werk an den 
Jubilar drangen. Seine Freude und Überraschung waren 
dementsprechend groß. 

Ehrung Josef Zeppetzauer

Den offiziellen Teil der Veranstaltung in der Universität 
beschloss die Ehrung des Bauunternehmers aus dem ober-
österreichischen Salzkammergut, Herrn Bmst. Ing. Josef 
Zeppetzauer, der schon die eine oder andere, nicht un-
maßgebliche Unterstützung für die ÖGDO geleistet hat. 
Die Ehrung von Herrn Ing. Zeppetzauer als Förderer und 
Sponsor der ÖGDO wurde von Präsidenten Prof. Hue-
ber vorgenommen.

Text und Fotos Anton Schifter

TAGESAUSFLUG NACH PRESSBURG/
BRATISLAVA/POZSONY

Toller Tag – der 23. April 2016, tolles Programm, tolle 
Teilnehmer! Ja, so war er unser Tagesausflug ins Dreilän-
dereck – wie immer mit Blaguss. Sehr bequem waren wir 
von 9.00 Uhr früh bis nach 22.00 Uhr nicht nur im alten 
sondern auch im modernen Preßburg unterwegs. Gleich in 
der Früh erwartete uns im Csáky-Castel (Abb. 1)ein von 
den Schwestern des Hl Franziskus liebevoll zubereitetes 
Frühstück in der ehemaligen Zsolnay-Villa am Rande 
Preßburgs. Über dieses beeindruckende Architekturerleb-
nis mit großem historischem Hintergrund, wird aber erst 
am Schluss berichtet.

Die vielfältigen Architektur-Überraschungen waren groß. 
So etwa der Anblick des modernen Slowakischen Radio-
Gebäudes, das von den Architekten Svetko, Ďurkovič 

und Kissling 1967-83 als eine auf den Kopf gestellte Py-
ramide geplant und erbaut wurde. Das unglaubliche Ge-
bäude ist 70m hoch und verfügt über einen Konzertsaal 
im Unterbau. Gleich vis à vis präsentiert sich die 2002 er-
richtete Slowakische Nationalbank, von den Architekten 
Paňák und Kusý als 111 m hohes Hochhaus mit 33 Stock-
werken (1000 Arbeitsplätze). In unmittelbarer Umgebung 
ist die Technische Universität des Ausnahmearchitekten 
Emil Belluš von 1950.

Dann ging es zum historischen Teil in die Altstadt vorbei 
an barocken Preßburger Palästen wie dem von Franz An-
ton Hillebrandt erbauten Grassalkovich-Palais (1760). 
Auch die Paläste Esterházy (1762), sowie das ehem. 
Palais Apponyi werden dem Barockarchitekten, der auch 
am Burgbau tätig war, zugewiesen.

Gar mancher war bass erstaunt, als er die seit 1954 stän-
dig restaurierten Burganlage (Abb. 2)mit den vier wuch-
tigen Ecktürmen im neuen Glanz in 83 m Höhe über der 
Donau erstrahlen sah. Heute dient der prächtig renovierte 
Festungsbau neben Museumszwecken auch kulturellen 
Anlässen. Schwer war das Architekturschicksal dieses 
ehemaligen Adelssitzes aus dem 12. Jh. der immer wieder 
seinem historischen Schicksal gemäß schließlich bis zur 
königlichen Residenz umgebaut wurde. Hier in Kurzform 
die Daten: 1636 erhielt die Burg drei Stockwerke, 1676 
das Leopolds Tor, 1761 wurde sie durch Anton Hilleb-
randt neu gestaltet und 1811 unglücklicherweise durch 
einen fürchterlichen Brand (vermutl. Blitze) in Schutt und 
Asche gelegt. Danach war sie bis 1953 eine triste Ruine. 
Erst in den letzten Jahrzehnten  erhielt sie nach ihrer Wie-
derherstellung (archäologische und bautechnische Unter-
suchungen durch Prof. T. Štefanovičová und Arch. A. Fi-
ala) ihre heutige sehenswerte Traumgestaltung mit dem 
eben restaurierten Barockgarten und den vor dem Schloss 
liegenden Grünflächen. Von dort bietet sich ein Traum-
blick auf die darunter liegende Stadt sowie die archäolo-
gischen Fundamente der Salvatorkirche (1. Bau um 800) 
und den berühmten gotischen Martinsdom.

Da 1541 nach der Eroberung von Budapest durch die 
Türken Bratislava bis 1686 ungarische Hauptstadt wur-
de, ließen sich die Habsburger, die die Nachfolge der un-
garischen Könige antraten bis 1830 im Martinsdom die 
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Stephanskrone auf das Haupt setzen. Ewig bleibt dabei 
das Gemälde von der reitenden Maria Theresia  auf dem 
Krönungshügel am Kai in Preßburg in Erinnerung (1741).

Nach einer Monstertour durch die mit Kunstschätzen 
überfüllten Burg – wo man auch Tage verbringen könnte – 
führte uns Mllos durch das prächtige gotische Sigmunds-
tor (1420–30) zum verdienten Mittagessen zum „Modrá 
Hviezda“ (Blauer Stern), wo uns die seit Habsburgerzei-
ten berühmte, deftige aber sehr schmackhafte Küche mit 
ungarischem Einschlag erwartete. Die Halászle (Fisch-
suppe) hier über der Donau, wo die Fische herkommen, 
mit Blick auf den Martinsdom hat mir nirgendwo bes-
ser geschmeckt. Nach dem Essen kehrten wir allerdings 
gleich wieder in die raue Realität der Denkmalpfleger zu-
rück, als uns Milos unmittelbar  neben dem Restaurant auf 
ein negatives Beispiel eines Neubaus in der Denkmalzone 
der slowakischen Metropole hinwies. (Dušan-Fischer-
Haus, 2012–16; Bewilligt 2010, gebaut um 2 m höher; 
Beton und Blechverkleidung; 2012 Demonstration NGO 
“Bratislava otevřeně” und der Partei “Změna zdola”.)

Entlang der ehem. westlichen Stadtmauer und des Ghet-
tos (Synagoge erst 1967! demoliert) wanderten wir um 
den gotischen Dom des Hl. Martin (1221 1. Bau, 1302 
Neubau, 1411 Turmkapelle, 1428 hl. Anna-Kapelle,1452 
Weihe, 1467–87 Presbyterium-Gewölbe, 1730 Barockisie-
rung und Neubau der Johann-Almosengeber-Kapelle). Da 
im Dom eine Hochzeit stattfand, konnten wir die Wappen 
der hier gekrönten österreichischen Könige von 1563–
1830 genauso wenig sehen, wie die berühmte Statue des 
Hl. Martin vom Wiener Bildhauer Georg Raphael Donner 
1723 aus Blei gegossen. Zu den in Preßburg gekrönten 
Habsburgern gehörten Kaiser Maximilian (1563), sein 
Sohn Rudolf (1572), Mathias (1608), Ferdinand (1647), 
Leopold I. (1655), Josef I. (1687), Karl III. (1712), Maria 
Theresia (1741), Leopold II. (1790), Ferdinand V. (1830).

Nach dem Dom passierten wir die drei wichtigsten Stra-
ßen der Stadt, die Panska, Sedlarska und die Venturska/
Michalska mit dem Michaelertor. Milos hätte über die 
einzigartige Stadtanlage auf dem dreieckigen Grundriss 
aus dem Ende des 13. Jahrhunderts noch weiter gespro-
chen, aber vor dem Rathaus angekommen zog es die flei-
ßig marschierende Truppe magisch ins Café MAYER hin-
ter dem Rolandsbrunnen (1572), das auch „Preßburger 
Demel“ genannt wird. Die Mehlspeisen waren köstlich, 
doch der anschließende Besuch im Alten Rathaus (heute 
Stadtmuseum) mit seiner 1969 wiederhergestellten goti-
schen Kapelle und der schönen Kassettendecke im Rats-
saal ließ uns gleich die Müdigkeit vergessen. Fasziniert 
hörten wir den Ausführungen des Preßburger Architekten 
und renommierten Denkmalpflegers Palo Bauer, der uns 
die geschichtliche Entwicklung und analytische Restau-
rierung des komplizierten Rathausgebäudes erklärte.

Ganz zum Schluss kamen wir aber nochmals über die 
Vielfalt der Kunstschätze Bratislavas gewaltig ins Stau-
nen. Zuerst einmal das Franziskanerkloster mit der 
1296/97 erbauten Maria-Verkündigung-Kirche (dessen 
Turm nach der Restaurierung von 1897 in der Parkan-
lage Petržalka am anderen Donauufer steht). Nach dem 
schweren Erdbeben von 1590 wurde das alte Gewölbe 
1616 neu aufgebaut. Die Wahlkirche des Stadtrats ist vor 
allem wegen ihrer drei integrierten Kapellen berühmt: 
Die Johannes-Kapelle von 1380 an der Nordseite zählt 
zu den Meisterwerken des gotischen Kirchenbaus. Die 
Sebastian und Rosalia-Kapelle aus dem 15. Jh. und die 
1709 errichtte Esterházy-Lorettokapelle zählen zu den 
Edelsteinen der Stadt.

Wie sehr sich die zweitgrößte Stadt der ehemaligen Tsche-
choslowakei versucht sich mit der Denkmalpflege auf 
westeuropäisches Niveau zu katapultieren führte uns der 
Schlusspunkt unserer Exkursion vor Augen – nämlich das 

Abb. 2  Burg Bratislava, Stiegenhaus, Foto: 
Martin Kupf

Abb. 1  Csáky-Castel, Österr. Verlagsgeschichte. Zsolnay Schloss Oberufer, 
http://bit.ly/23WakqM
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Abb. 4  In der Kapelle von Csáky-Castel, Foto: Martin Kupf

schönste Palais Bratislavas, der Primatial-Palast. Der  
prachtvoll renovierte klassizistische Bau (1777) im  fran-
zösischen Palais-Stil erbaut, ging 1805 in die Geschichte 
ein, weil hier der „Friede von Bratislava“ zwischen Napo-
leon und Österreichs Kaiser Franz I. unterzeichnet wurde. 
Das Gebäudeinnere ist wie eine Galerie reich mit Tapisse-
rien, Gemälden und Plastiken geschmückt.

Milos wurde beim Abendessen im eleganten „Divna 
muza“ – gleich neben dem Rathaus – für seine tolle Füh-
rung und seinen nicht zu toppenden Einsatz frenetisch 
gefeiert.

Villa Csáky: Österreichischer Literatur-
Hotspot um 1900

Hier sei eine Einfügung des Beginns der Exkursion 
gestattet.
Gleich am Anfang unseres Ausfluges wollten wir nämlich 
sofort das um 1900 erbaute Csáky-Kastel (Arch. Ferdi-
nand Kittler) in Oberufer im Preßburger Vorort Prievoz 
(Ružinov), Krásna  22 besuchen (Abb.  1 und 3). Dabei 
geschah es, dass sich daraus eine spannende Reportage 
über Österreichs Geistesleben am Ende der Monarchie 
ergab.

Dieser heute wenig bekannte Ort mit seiner großen 
Geschichte und der prachtvollen schlossartigen Villa hat 
sich 1916–33 im Besitz der österreichischen Verlegerfa-
milie Zsolnay zu einem weltbekannten literarischen Zen-
trum entwickelte. Hinter dem damals hier im Fin de siècle 
entstandenen „Hotspot für Literatur“ standen – wie könn-
te es auch anders sein – zwei große Salondamen. Auf der 
slowakisch-ungarischen Seite die Mutter von Paul Zsol-
nay Amanda genannt Andy und auf der österr. Seite die 
Gesellschaftsdame par excellence Alma Mahler-Werfel, 
die Mutter der Bildhauerin Anna Werfel.

Paul von Zsolnay (1895–1961) war der Sohn von Aman-
da Zsolnay. Er wurde in Budapest geboren, wuchs in 
der Türkei auf und wurde von seinem Vater, einem wirt-
schaftlich ausgerichteten Honorar-General-Konsul auf 
die Wiener Hochschule für Bodenkultur geschickt um 
Landwirtschaft zu studieren. Paul sollte in Zukunft das 
riesige Familiengut mit der großen Gärtnerei in Preßburg 
verwalten. Bis der junge Diplomingenieur Paul Zsolnay 
Verleger wurde, hatte er also mehr mit Pflanzen, als mit 
Büchern zu tun.

Anna Mahler (1904–1988) war die Tochter von Alma 
Mahler. Sie war finanziell von Ihrer Mutter Alma abhän-
gig und nomadisierte Anfang der 20er-Jahre durch Euro-
pa wo sie aristokratischen Einladungen folgte. Doch bei 
Geldnöten besuchte sie auch ihre Mutter am Semmering. 
1929 wurde sie aber krankheitsbedingt von Alma ins Kur-
haus am Semmering transportiert.

Almas  „grüner Salon“ in Breitenstein, stets voll mit illus-
tren Gästen, darunter natürlich auch Andy Zsolnay, hörte 
von dem Krankheitsfall und im Nu wurde beschlossen, 
dass der stets kränkelnde Paul der kranken Anna in der 
1000  m hoch gelegenen Kuranstalt Gesellschaft leisten 
sollte. Weder Anna noch Paul waren von dem Plan be-
geistert. Doch der eingefleischte 34 Jahre alte Junggeselle 
traf in der berühmten „Physikalisch-Diätetischen Höhen-
kuranstalt“ die große Liebe seines Lebens. Für die 25 jäh-
rige Bildhauerin sollte die Beziehung zu Paul eine weitere 
Station auf dem Weg zu sich selbst und bereits ihre dritte 
Ehe werden.

Beide Familien waren bald eng geschäftlich verbunden 
und der Zsolnay-Verlag wurde im Nu der Hausverlag von 
Franz Werfel, dem dritten Mann von Alma. Gleich die 
erste Publikation des engagierten Verlages nämlich „Ver-
di. Roman der Oper“ von Werfel wurde ein Bestseller. Be-
vor Paul aber den Verlag 1924 gründete war es ihm gelun-
gen seine kleine Schlossgärtnerei in Oberufer, zur größten 
Blumenzüchterei der Tschechoslowakei zu gestalten.

Großen Anteil an dem raschen Geschäftserfolg vom Zsol-
nay-Verlag hatte seine Mutter Andy, bei der die erlesene 
Wiener Kulturszene in Oberufer ein- und ausging. Durch 
die gesellschaftliche Kompetenz der kunstsinnigen Haus-
dame entstanden wichtige Vernetzungen unterschied-
lichster Art. Zu Amandas Freundeskreis zählten Hugo von 
Hofmannsthal, Arthur Schnitzler, Felix Salten, Max Brod, 
Franz Werfel und Alma. Aber nicht nur Literaten, auch 
Komponisten wie Richard Strauß und Schauspielerinnen 
wie Ida Roland, die Gattin von Richard Coudenhove-
Kalergi waren stets willkommene Gäste auf dem Fami-
liengut Oberufer. Im Nu führten diese geselligen Treffen 
im Schloss Oberufer zur Geburtsstunde eines der bedeu-
tendsten Österreichischen Verlagsunternehmen. Werfel 
war aber nur einer der vielen Starautoren beim jungen 
Zsolnay, Schnitzler folgte bereits im Gründungsjahr mit 
seinem Publikumserfolg „Fräulein Else“, Salten dann 
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Abb. 5  Altar und Innendekoration der Schloss-Kapelle, Foto: M. Kupf

1926 mit dem Bestseller „Bambi“ oder Torberg 1930 mit 
„Der Schüler Gerber“.

Bald war das Literaten-Zentrum Oberufer auch internati-
onal ein Begriff, da Persönlichkeiten wie Thomas Mann 
und die späteren Nobelpreisträger John Galsworthy und 
Gerhard Hauptmann sich dem illustren Kreis um Paul 
anschlossen. Später gesellten sich noch mehr Nobel-
preisträger zum erfolgreichen Verlag wie John Steinbeck, 
Pearl S. Buck, Bertrand Russell und Erwin Schrödinger. 
Zu den Publikumslieblingen aber zählten Colette, Gra-
ham Greene, John le Carré, Johannes Mario Simmel oder 
Leo Perutz.

Der Gründer der Pan-Europa-Bewegung Nikolaus Ri-
chard Graf Coudenhove-Kalergie verfasste hier in Schloss 
Oberufer den größten Teil seines Pan-Europa-Buches.

Natürlich gingen auch die schrecklichen Kriegswirren 
an dem bald arisierten Verlag und seinem Besitzer nicht 
spurlos vorüber. Doch trotz aller Attacken aus reichs-
deutschen Kreisen gegen den „Juden-Verlag“ gelang es 
Paul das Unternehmen über Wasser zu halten und einge-
schränkt weiter zu publizieren.

Auch nach seiner Rückkehr aus der Londoner Emigrati-
on geriet der inzwischen restituierte Verlag noch öfter in 
bedrohliche Situationen, doch setzte er seine beliebte Ro-
manproduktion, die dem altösterreichischen Kulturraum 
verpflichtet war, in Wien fort. Daneben förderte man nach 
dem Krieg auch die neue österreichische Literatur mit 
Publikationen von Hilde Spiel, Karl-Markus Gauß bis 
Franzobel.

Erst 1996 mit dem Verkauf an den Carl Hanser Verlag ge-
lang es den traditionsreichen Verlag wieder im deutsch-
sprachigen Raum zu stabilisieren .

Paul Zsolnay verstarb 1961, doch heute noch bewohnen 
seine Enkelkinder im 4. Bezirk nahe des Verlagssitzes in 
der Prinz-Eugen-Straße eine Wohnung.

Abb. 3  Csáky-Castel, Grundriss, Foto: Martin Kupf

Was wurde aber aus Anna Mahler?
Paul und Anna ließen sich bereits 1935 scheiden. Zuvor 
aber  kam 1930 Tochter Alma zur Welt, die den Namen 
der berühmten Großmutter erhielt und nach dem Tod ih-
res Vaters dann den Verlag bis 1999 in Wien weiterführte. 
Ihre Mutter Anna, welche bei Fritz Wotruba studiert hatte, 
porträtierte berühmte Persönlichkeiten aus ihrem Bekann-
tenkreis von Politik und Kultur. Der Freigeist Anna heira-
tete noch zweimal. Sie starb 1988 in London.

Alma 2 taufte aber eine ihrer Töchter nach ihrer Mutter 
der Bildhauerin Anna Mahler, die bereits nach ihrer Groß-
mutter Anna hieß – womit das Alma-Anna Spiel weiter-
ging und noch heute für Verwirrung sorgt.

Last not least dürfte Anna 2 die Liebe ihrer Großmutter 
Alma zum Semmering geerbt haben, denn sie ließ sich in 
den 1970er Jahren von Architekt Udo Schrittwieser am 
Kreuzberg ein mysteriöses Beton-Haus bauen, in dem es 
eine nicht zugängliche geheime Bibliothek geben soll.

Zur Architekturgeschichte des Gebäudes

Das Schloss Oberufer, heute als „Csáky-Castel“ (Abb. 3) 
berühmt, wurde 1900 nahe Preßburg auf historischem 
Grundgemäuer der uralten ungarischen Adelsfamilie 
Csáky neu errichtet. Die kunstsinnigen Csákys besaßen 
bereits 1775 ein klassizistisches Winterpalais in Preßburg, 
und ließen 1776 auch das erste gemauerte Preßburger 
Theater anstelle  eines älteren, hölzernen bauen. Bisher 
gibt es keine Baubeschreibung über die pompöse „Villa 
Zsolnay“, die als historisierendes schlossartiges Gebäu-
de mit Turm, hohen Rauchfängen, vielfältigen Giebeln 
und Erkern um die Jahrhundertwende – umgeben von ei-
nem englischen Park – gestaltet wurde. Als Bauherr des 
Schloss Oberufer wird Eugen Csáky geführt.

Das interessante Gebäude kam1916 in den Besitz der 
inzwischen geadelten Familie „von Zsolnay“, die 1897 
nach Wien übersiedelt war und sich evangelisch taufen 
ließ. Das noble romantische Erscheinungsbild bot 1928 
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1. SALON DENKMAL IM CAFE MINIS-
TERIUM

Die „Österreichische Gesellschaft für Denkmal und Orts-
bildpflege“ lud am 25. Februar d. J. zum ersten Mal in den 
SALON DENKMAL ins Cafe Ministerium. Im Brenn-
punkt des Abends standen

„Hochhäuser in Wien und Stadträume“

Der Gesellschaft gelang es dafür einen äußerst pro-
minenten Diskussionspartner zu gewinnen – nämlich 
Dipl.‑Ing.  Thomas JAKOUBEK, Geschäftsführer der 
BAI (Bauträger Austria Immobilien GmbH) und Vor-
stand der Projektentwicklungsgesellschaft WED (Wiener 
Entwicklungsgesellschaft für den Donauraum, die den 
DC‑Tower errichtete.)

Architekt Diether Hoppe begrüßte  die zahlreich erschie-
nen Gäste und erläutert anlässlich dieses ersten SALONS 
die Absicht, ähnlich den Salons der Gründerzeit zu be-
stimmten Themen ÖGDO-Mitgliedern und deren Gästen 
Informationen zu bestimmten Themen aus erster Hand 
und eine niveauvolle Diskussion zu bieten.

Frau Mag.Vasko-Juhász stellt den Gast vor: Nach HTL 
für Hochbau und einem Studium der Raumplanung und 
Regionalwissenschaften an der TU-Wien hat Thomas 
JAKOUBEK einen Post Graduate Lehrgang für Betriebs-
recht und Wirtschaftswissenschaften absolviert. Seit 1998 
Vorstand der WED, seit 2003 Geschäftsführer der Immo-
bilien Holding GmbH sowie seit 2004 der BAI Bauträger 

Abb. 1:  Als Gast im SALON DENKMAL Dipl.-Ing. Thomas Jakou-
bek, der Wiener Hochhausspezialist Nr. 1 und ÖGDO-Schriftführerin 
Désirée Vasko-Juhász, Foto: Martin Kupf

Austria Immobilien GmbH; darüber hinaus im Aufsichts-
rat weiterer einschlägiger Gesellschaften. Als Verant-
wortlicher für Projekte wie den DC-Tower, Wien Mitte, 
T-Mobile Center, ÖBB-Konzernzentrale, G3-Shopping 
Center Gerasdorf und weitere Großprojekte, gibt es wohl 
niemand in Österreich, der kompetenter zur Frage von 
Hochhäusern Stellung nehmen kann.

Eingangs wurde der Gast mit einer Reihe von Fragen 
bzw. Statements konfrontiert, auf die er mit viel Detail-
kenntnis antwortete. ÖGDO-Präsident Hueber kritisier-
te in diesem Zusammenhang den Masterplan Glacis, der 
die Ringstraße als Gesamtkunstwerk in Frage stellt. Auf 
die Frage, ob er sich Hochhäuser an der Ringstraße vor-
stellen könne, antwortete Thomas JAKOUBEK zuerst, 
dass alles möglich sei, räumte aber in der Diskussion ein, 
dass bisher kein geeignetes Projekt vorgelegt worden sei, 
da vor allem die Massstäblichkeit wichtig ist. Dipl.-Ing. 
Neuwirth verwies auf das städtebauliche Phänomen des 
historischen „Belvedere“, das beispielsweise in Prag oder 
Florenz unangetastet ist, jedoch in Wien missachtet wird. 
Eine ersten Fragenrunde lässt sich dahingehend zusam-
menfassen, dass Dipl.-Ing. JAKOUBEK dem Tenor der 
Wortmeldungen zustimmte, wonach gegen Hochhäuser 
an der städtebaulich richtigen Stelle nichts einzuwenden 
sei, sie jedoch in der Altstadt und im Speziellen in der 
Welterbestätte „historisches Zentrum von Wien“ fehl am 
Platz seien.

Architekt Haberzettel erzählte von eindrucksvollen 
Hochhaus-Clusters in London. Im Verlauf der weiteren 
Diskussion wurde eingeworfen, dass der Verkauf öf-
fentlicher Gründe nicht mit rechten Dingen zugehe. Es 
wurde auch gefragt, warum städtebauliche Verdichtung 
nicht nach anderen Gesichtspunkten als Hochhäusern vor 
sich gehen könne. Vor allem wurde kritisiert, dass sich 
die Politik längst von einer städtebaulichen Einflussnah-
me verabschiedet und den Investoren das Feld überlassen 
habe. Architekt Hoppe stellte fest, dass gute Architektur 
nicht mit dem Zentimetermaß gemessen werden dürfe 

auch eine gute Kulisse zur Ernennung des Familienober-
hauptes Adolf von Zsolnay zum Vizepräsidenten der 
Austria Tabakregie. Als sein Vater Adolf 1932 starb, hat 
Sohn Paul alles in Preßburg verkauft und das Zsolnay-
Familiengut ging 1933 in den Besitz der Schwestern 
vom Hl. Franziskus über. Seit 83 Jahren betreuen nun die 
Franziskanerinnen das Schloss, welches sie auch für ihre 
kirchlichen Zwecke im Inneren umgestaltet haben. Origi-
nal ist wohl noch die im Neo-Empire stilisierte Kapelle 
aus der Zeit um 1900 (Abb. 4 und 5)

Doch im ehemaligen Wintergarten wurde in den 1960er 
Jahren eine Kirche installiert, die bis zum Jahr 2000 – als 
man die neue Pfarrkirche in Ruzinov eröffnete, öffentlich 
zugänglich war.

Désirée Vasko-Juhász

–  Murray G. Hall, Der Paul Zsolnay Verlag. Von der Gründung bis zur 
Rückkehr aus dem Exil. Max Niemeyer, Tübingen 1994

–  Murray G. Hall, Herbert Ohrlinger: Der Paul Zsolnay Verlag 
1924 –1999. Dokumente und Zeugnisse. Zsolnay, Wien 1999

–  Lisa Fischer, Liebe im Grünen, Wien 2014, S. 199–213
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Abb. 2:  Frau Architekt Andrea Hoppe sehr vergnügt mit ihren beiden 
Architektensöhnen und Markus Landerer bei der Hochhaus-Debatte, 
Foto: Martin Kupf

und erzählte im Zusammenhang mit der Postsparkasse 
über die Standhaftigkeit früherer Juryvorsitzender, die 
sich selbst gegenüber dem Kaiser auf ihr Mandat berufen 
hätten. Auf die Frage, wo er auf einer Skala von 1-10 die 
Möglichkeit des raschesten Investitionsrückflusses an-
ordnen würde, antwortete JAKOUBEK mit „5“, was mit 
Interesse zur Kenntnis genommen wurde vielfach ange-
nommen werde, dass Hochhäuser die rascheste Möglich-
keit für den Rückfluss von Investitionen seien.

Nach etwa eineinhalbstündiger Diskussion schloss Frau 
Mag. Vasko-Juhász die sehr spannende Diskussion und 
dankte dem Gast für die vielen hochkarätigen Informa-
tionen aus erster Hand, die sonst nicht zur Verfügung ge-
standen hätten.

Franz Neuwirth

Am 5. Juni 2016 verstarb in Wien im 87. Lebensjahr der 
ehemalige Vorstandsdirektor der ÖRAG – Österreichische 
Realitäten Aktiengesellschaft – Dr. Hans Georg Orator. In 
diesem damaligen Tochterunternehmen der Creditanstalt-
Bankverein war Dr. Orator in den Jahren von 1962 bis 
1993 für das Schicksal von Wiener Monumentalbauten 
verantwortlich, deren Restaurierung und Revitalisierung 
zu den bedeutendsten Leistungen der Denkmalpflege in 
Wien in dieser Zeit zählten. Zu nennen sind hier vor al-
lem das ehemalige Bank- und Börsengebäude der Öster-
reichisch-Ungarischen Bank, erbaut von Heinrich Ferstel 
(1856–1860), heute allgemein bekannt unter dem Namen 
„Palais Ferstel“ im Bereich Herrengasse 14/Strauchgas-
se 4/Freyung 2 mit dem „Café Central“, dessen Restau-
rierung von 1978 bis 1986 erfolgte, in weiterer Folge das 
Barockpalais Caprara-Geymüller in der Wallnerstraße 8, 
ab 1694 erbaut von Domenico Egidio Rossi, welches von 
1986 bis 1988 restauriert wurde sowie das klassizisti-
sche erste Gebäude der Privilegierten Oesterreichischen 
Nationalbank, Herrengasse 17, errichtet 1821–1823 von 
Architekt Karl von Moreau, dessen Restaurierung 1985 
bis 1992 erfolgte. Heute zählen die Instandsetzungen 
dieser Wiener Prachtbauten zu den Glanzleistungen und 

Musterbeispielen erfolgreicher Denkmalrevitalisierung 
am Ende des 20.  Jahrhunderts. Die genannten Arbeiten 
wurden durch Architekt Prof. Dr. Alois Machatschek aus-
geführt. Die Bauherrschaft unter der Leitung von Dok-
tor Orator wurde im Jahr 1987 für die Restaurierung des 
„Ferstel-Palais“ mit der EUROPA-NOSTRA-Medaille 
ausgezeichnet. 

Die Österreichische Gesellschaft für Denkmal-und Orts-
bildpflege beschloss in ihrer 27. Ordentlichen Hauptver-
sammlung am 11. Mai 2001 Herrn Dr. Hans Georg Orator 
wegen seiner Verdienste um den Denkmalschutz zum Eh-
renmitglied der ÖGDO zu ernennen und ihm zum Zei-
chen dieser Ehrenmitgliedschaft die Ehrenmedaille der 
Gesellschaft zu verleihen.

Der Vorstand der Österreichischen Gesellschaft für Denk-
mal- und Ortsbildpflege wird des Verstorbenen als be-
wundernswerter Persönlichkeit und seines Wirkens sowie 
seiner Baugesinnung von wahrhaft kulturhistorischer Di-
mension stets in Verehrung gedenken.

Mario Schwarz

Trauer um Dr. Hans Georg Orator

83



Die elementare sowie die archaische, auf 
wenige Grundformen reduzierte Architektur 
bestimmte zeitlebens das Werk Raimund Ab-
rahams (1933–2010). „BACK HOME“ zeigt 
neben Bauten, die der Architekt für seine Hei-
mat Tirol errichtete und plante, auch Entwürfe 
zu seinen berühmten idealtypischen Häusern 
und heute weltweit bekannten Gebäuden wie 
dem Österreichischen Kulturforum in New 
York. Das Thema der Stiege als archetypisches 
Element in Abrahams Architektur zieht sich 
dabei als roter Faden durch die Ausstellung, 
gleichzeitig wird der Kreis zwischen den mo-
dellhaften Entwürfen aus den 1970er-Jahren 
bis zu dem erst posthum fertiggestellten „Haus 
für Musiker – sog. Abraham Bau“ geschlossen. 

Markus Oberndorfers fotografische Intervention 
zum Werk Raimund Abrahams leitet als zusätz-
licher Erzählstrang durch die Ausstellung und 
spannt den künstlerischen Bogen von den viel-
fach Papier gebliebenen Projekten des Lienzer 
Architekten in das Hier und Jetzt der Gegenwart.

Die im Museum Schloss Bruck der Stadt Lienz 
gezeigte Ausstellung ist eine Kooperation mit 
dem Architekturzentrum Wien (kuratiert von 
Christoph Freyer / Architektur und Anna Stuhl-
pfarrer / Fotografie).

Museum Schloss Bruck, 9900 Lienz,  
16.7.–26.10.2016, museum@stadt-lienz.at, 
www.museum-schlossbruck.at

„ARCHITEKT RAIMUND ABRAHAM. BACK HOME“

       10 Houses, House with 
       Path © Architekturzent 
       rum Wien, Sammlung 
       Foto: R. Abraham
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Bauprojekt Eislaufverein
Unschuld verloren

Betrifft: „Prince Charles der Architektur“, Leserbrief von 
D. Steiner, Falter 22/16

Direktor Steiner erachtet den Umstand, dass der Fach-
beirat der Stadt Wien für Stadtplanung und Stadtgestal-
tung ein privates Bauprojekt beurteilt, und zwar negativ, 
als „provinzielle Groteske“, weil über dieses Bauprojekt 
ein – ebenfalls privater – Architekturwettbewerb abgehal-
ten wurde. Steiner glaubt Unvereinbarkeiten zu erkennen. 
Nun soll nicht vergessen werden, dass auch das verdienst-
volle Architekturzentrum und sein Direktor ihre Unschuld 
verloren haben, als sie – nicht zufällig während des lau-
fenden Verfahrens – dem Wettbewerbsgewinner, finan-
ziert vom Investor des Projektes, eine große Personalaus-
stellung widmeten, in welcher zentral und werbewirksam 
das Modell eben dieses Wettbewerbs thronte. Das Az W 
wurde „als Bühne benutzt“ (Peter Reischer).

Das ständig repetierte Argument des „internationalen 
Wettbewerbs“, weswegen das Investorenprojekt Heu-
markt, derart geweiht, entgegen allen Vorgaben des Flä-
chenwidmungsplans bewilligt werden solle, verschweigt 
beharrlich, dass dieser Wettbewerb die gegebenen Wid-
mungen und baurechtlichen (Höhen- und Kubatur-) 
Vorschriften bewusst negiert hat. Nun darf freilich jeder 
Wettbewerbe ausloben, etwa für die Errichtung eines 
Hotel-Towers im Schrebergarten. Die Errichtung des so 
gewonnenen, von mir aus internationalen Siegerprojek-
tes wird freilich, wenn alles mit rechten Dingen zugeht, 

zwangsläufig daran scheitern, dass der Einreicher von der 
MA 37 nachdrücklich darauf hingewiesen wird, dass das 
Projekt als widmungswidrig keine Chance auf Bewilli-
gung hat. Auch wenn der Bauwerber am Heumarkt andere 
Einflussmöglichkeiten hat als der gemeine Schrebergärt-
ner: Voraussetzung (nicht: Folge!) jedes Bauprojektes, 
architektonisch brillant oder doch eher weniger, ist eine 
entsprechende Flächenwidmung.

Für die vom Investor gewünschte – und zur Erzielung 
der geplanten Kubatur unumgängliche – Umwidmung 
auf eine weit höhere Bauklasse als bisher vom Gemein-
derat beschlossen haben nun der Fachbeirat in seinem 
(auch laut Steiner) ureigenen Aufgabenbereich und die 
zuständigen Magistratsabteilungen keine hinreichenden 
Argumente gefunden und Bedenken angeführt. Diese 
fachlichen Beurteilungen deshalb schlicht zu negieren, 
weil eben ein Wettbewerb stattgefunden habe, würde die 
Ebene einer „Provinzposse“ deutlich übersteigen und 
eher am Begriff „Amtsmissbrauch“ kratzen. Die Stadt-
planung wird ausschließlich nach öffentlichem Interesse 
über Widmungen zu entscheiden haben. Polemik über 
Weltkulturerbe, Prince Charles und die Zivilgesellschaft 
riecht dagegen nach durchsichtiger Stimmungsmache im 
Mantel des Experten.

Rechtsanwalt Fritz Petri, Wien
 
Wiedergabe eines Leserbriefs aus: FALTER 23/16
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Die Österreichische Gesellschaft für Denkmal- und Ortsbildpflege (ÖGDO) teilt mit, dass der Jahresbetrag 2016 für 
ordentliche Mitglieder, der zum Bezug der Zeitschrift „ST E I N E SPR ECH E N “ berechtigt, gemäß Beschluss der 
32. Ordentlichen Hauptversammlung €  35,- beträgt. Der Jahresbeitrag enthält keine Umsatzsteuer.

Gebeten wird um Einzahlung oder Überweisung des Jahresbeitrages auf das Konto der Gesellschaft bei: ERSTE  BANK, 
Empfänger: Österreichische Gesellschaft für Denkmal- und Ortsbildpflege, IBAN:  AT94  2011  1000  3026  2860,  
BIC:  GIBAATWW mittels Zahlschein oder Net-Banking. Bitte, vergessen Sie nicht, Name, Adresse und Zahlungszweck 
anzugeben. 

Wenn Ihnen Denkmal- und Ortbildpflege Anliegen sind und Sie unsere Veranstaltungen inter-
essieren, sind Sie herzlich eingeladen, Mitglied unserer Gesellschaft zu werden. 			 
(Anmeldeformular unter http://www.denkmal-ortsbildpflege.at/mitgliedschaft.html)

Die Österreichische Gesellschaft für Denkmal- und Ortsbildpflege ist nicht für die Einholung von Bildrechten verantwort-
lich oder haftbar. Dies obliegt den jeweiligen Autoren und wurde nach bestem Wissen in Steine sprechen wiedergegeben.

Veranstaltungskalender
Vorankündigung der nächsten Veranstaltungen

Mitgliedschaft in der Gesellschaft für Denkmal- 
und Ortsbildpflege

Dienstag 29.9.2016, 18.30 Uhr  
Ausstellung „Friedrich Kiesler. Lebenswelten.“  
Führung durch Mag. Peter Bogner, Direktor der Österreichischen Friedrich und Lillian Kiesler-Privatstiftung.  
Ort: MAK Ausstellungshalle, Stubenring 5

15. und 16.10.2016 
Exkursion in die Mittlere Slowakei 
Nitra (Neutra): Burg mit Kathedrale des Hl. Emmeran 
Thurzo-Fuggersche Bergwerksstädte (geprägt von Kuruzzen und Türken): 
Das „Goldene“ Kremnica (Kremnitz), Münzprägeanstalt; 
Das „Silberne“ Banská Štiavnica (Schemnitz), UNESCO-Weltkulturerbestätte, 1. Bergakademie; 
Das „Kupferne“ Banská Bystrica (Neu Sohl), Nationaldenkmal, Thurzo-Haus u. a.  
Die Artikularkirche von Hronsek – eine Holzkirche von 1726 für 1100 Besucher, UNESCO-Weltkulturerbestätte. 
Reiseleitung: Prof. Friedmund Hueber und Dr. Milos Kruml

Bitte entnehmen Sie alle aktuellen Vorankündigungen zu Veranstaltungen der ÖGDO dem Newsletter und der 
Homepage der ÖGDO (http://denkmal-ortsbildpflege.at/programm.html). Die jeweils nächste Veranstaltung ist 
auch über facebook https://facebook.com/oegdo abrufbar.

Der Bezug des Newsletters ÖGDO-Aktuelles kann kostenlos bei Bekanntgabe Ihrer E-Mail-Adresse abonniert werden.
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